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Vorwort 


Dieser Sammelband ist eine Festschrift zu Ehren von Christian Möckel anlässlich 
seines 65. Geburtstags, welche sein philosophisches Werk, seine Forschung und 
seine Wirkung dokumentiert. In ihr finden sich neue Arbeiten von Wissenschaft- 
ler*innen, die sich sowohl thematisch mit einem seiner breiten Interessengebiete 
befassen, als auch persönlich mit ihm verbunden sind. Sie alle sind alumni im 
klassischen Sinne: Sie haben sich in ihrem eigenen wissenschaftlichen Werde- 
gang durch seine Unterstützung entwickelt, sie haben sich von Gesprächen und 
Debatten mit ihm, Denkanstößen und seinem Rat genährt. 

Charakteristisch für Möckels Kreis sind Internationalität und Diversität der 
Profile sowie die Bandbreite der Forschungsschwerpunkte und -interessen, die 
zugleich einen inneren Zusammenhang mit seinem Werk und seiner Wirkung auf- 
weisen und die Grundlinien einer Philosophie von Kultur und Gesellschaft nach- 
zeichnen. 

Ernst Cassirer, der Fokus Möckels aktueller Forschungen und Tätigkeiten als 
Herausgeber, wird hier zum Bezugspunkt der Mehrheit der Autor*innen, so dass 
dieser Sammelband einen vielfältigen Beitrag zur aktuellen Cassirer-Forschung 
darstellt. 

Während Joaquim Braga die kulturphilosophische Bedeutung der Sinnlichkeit 
in der Kunst im Sinne Cassirers untersucht, gehört seine Leibnizrezeption zum 
Forschungsbereich Christoph Widdaus. Catia Rotolo betrachtet Cassirers Begriff 
des Mythos als Ursprung der Symbolbildung und jeglicher theoretischer Konzep- 
tion, Muriel Van Vliet wiederum setzt die biologischen und ästhetischen Grund- 
begriffe bei Cassirer und Tim Ingold miteinander in Beziehung. Daran anschlie- 
Bend nimmt Yosuke Hamada das Konzept der Evolution in den Blick, während 
Andre Schmiljun eine vergleichende Untersuchung von symbolischen Formen 
und den ‚Sinnfeldern‘ Markus Gabriels vornimmt. 

Eine Reihe von Beiträgen beschäftigen sich zudem mit Cassirers politischer 
Philosophie, um ihre Implikationen in Hinblick auf soziale, wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Fragestellungen unserer Gegenwart auszuloten. Dazu zählen der 
Beitrag Rafael Garcias, der die Konzepte von Krise und Totalitarismus unter- 
sucht, sowie der von Felix Schwarz, der Cassirers ‚mythisches Denken‘ mit dem 
‚wilden Denken‘ von Claude Lévi-Strauss in Bezug zum aktuellen politischen 
Diskurs bringt. Auch die Aufsätze Viola Nordsiecks und Timo Klattenhoffs sowie 
Pellegrino Favuzzis lassen sich diesem Bereich zuordnen: Der erste überprüft die 
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Implikationen von Cassirers Mythosphilosophie für die Betrachtung politischer 
Rhetorik, der zweite indes geht der Bedeutung einer Kulturphilosophie als Den- 
ken des Konflikts nach. 

Darüber hinaus werden in diesem Band auch Beiträge versammelt, die andere 
Forschungsrichtungen vorstellen. So forscht Anastassios Psilojannopoulus über 
den Begriff des Transzendentalen in der Geschichte der Philosophie der Aufklä- 
rung und Mirko Wischke legt Überlegungen zu Kants ‚Pathologien‘ der prakti- 
schen Vernunft vor, über das Böse und sein Gewaltpotential. 

Insofern ist dieser Sammelband symptomatisch für Profil und Wirkung von 
Möckels Tätigkeit als Philosoph und Hochschullehrer, welche in ihren Grundzü- 
gen einleitend vorgestellt wird. 

Wir möchten allen Autor*innen herzlich für ihre Mitarbeit in den vergangenen 
eineinhalb Jahren danken. Ebenso sind wir allen Personen zu Dank verpflichtet, 
die diese Festschrift und ihre Abfassung ermöglicht haben: 

Herrn Volkhard Buchholtz vom Logos-Verlag, dem es nach seiner langjährigen 
Zusammenarbeit mit Christian Möckel eine Freude war, den Band zu publizieren 
und zu unterstützen; 

den Professor*innen Steffen Dietzsch, Volker Gerhardt, Jens Heise, Martina 
Plümacher, Birgit Recki, die sich die Zeit genommen haben, uns beratend zur 
Seite zu stehen, und dafür gesorgt haben, dass das Geheimnis nicht vorzeitig ans 
Licht kam; 

Lena Butrova für ihre Überprüfung des Russischen sowie Sylvia Strauß, Antje 
Kreienbring, Marion Höppner, Katharina Rentsch, Stefanie Weißmann am Insti- 
tut für Philosophie, an der Philosophischen Fakultät I und an der Universitätsbib- 
liothek der Humboldt-Universität zu Berlin für die Hilfsbereitschaft im Rahmen 
der Vorarbeiten dieser Festschrift. 


Pellegrino Favuzzi, Yosuke Hamada, Timo Klattenhoff, Viola Nordsieck 


Berlin, September 2017 


Pellegrino Favuzzi, Yosuke Hamada, Timo Klattenhoff, Viola Nordsieck 


Neukantianismus, Phänomenologie und Kulturphilosophie. 
Zum Leben und Werk Christian Möckels 


1. Biographisches Profil 

Der philosophische Werdegang Christian Möckels — geboren in Leutenberg, 
‚Stadt der sieben Täler‘ im südöstlichen Thüringen — beginnt 1971 an der Staatli- 
chen Universität Sankt Petersburg, als der damals Neunzehnjährige ein Philoso- 
phiestudium mit Spezialisierung auf westeuropäische Philosophie und Soziologie 
aufnahm. Nach fünf Jahren an der angesehenen, zweitgrößten Hochschule Russ- 
lands, an der unter anderem Gogol, Turgenev, Lenin und Strawinsky studierten, 
erwirbt er sein Diplom mit einer vergleichenden Arbeit zur Entstehung und For- 
mierung philosophischen Denkens aus dem Mythos im antiken Griechenland und 
in den Ländern des subtropischen Afrikas. 

Hierauf kehrt Möckel nach Deutschland zurück und nimmt eine Tätigkeit als 
wissenschaftlicher Assistent an der Humboldt-Universität zu Berlin auf. Auf 
diese Weise kann er mit dem Abhalten von ersten Seminaren die Recherchen für 
seine Promotion unterstützen, welche vom Berliner Philosophiehistoriker Heinz 
Pepperle und vom Leipziger Sozialphilosoph Helmut Seidel zusammen mit Hans 
Süßenbach betreut wird. Seine Dissertation fokussiert auf Max Adlers syntheti- 
sche Rezeption von Kants Erkenntniskritik und Marx’ Geschichtsphilosophie, 
was von besonderem Interesse ist, wenn man bedenkt, dass das Werk des öster- 
reichischen Juristen, Pädagogen, sozialdemokratischen Politikers und Anhängers 
der Schule des Austromarxismus’ zur damaligen Zeit nicht intensiv erforscht war. 

Gleichsam im Anschluss an seine frühen Studieninteressen erfolgt nach der mit 
summa cum laude abgeschlossenen Promotion 1981 ein dreijähriger Lehr- und 
Forschungsaufenthalt im südwestlichen Afrika. Christian Möckel übernimmt dort 
die Leitung eines sozialwissenschaftlichen Weiterbildungsstudienganges für 
Lehrkräfte an der Eduardo-Mondlane-Universität Maputo in Mosambik sowie 
eine Gastdozentur für Philosophie an derer Ökonomischen Fakultät. Die 1975 von 
Portugal unabhängig gewordene Volksrepublik unterhielt damals enge Beziehun- 
gen zur Deutschen Demokratischen Republik, welche insbesondere seit den frü- 
hen 1980er Jahren Kooperationsbestrebungen einrichtete, um Fachkräfte in 
Deutschland und in Mosambik auszubilden. 
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Nach dieser ersten Phase transnationaler Studien und Praxis lässt sich Möckel 
persönlich und beruflich in Berlin nieder, um eine akademische Karriere anzu- 
streben. Seine Schwerpunkte liegen nun auf der Philosophie des Austromarxis- 
mus’ sowie auf Husserls Phänomenologie in ihrer ‚therapeutischen‘ Funktion ge- 
gen etwaige regressive Formen der Wissenschaft und Kultur. In diesem Zusam- 
menhang wirkt er seit 1985 ununterbrochen in verschiedenen Rollen am Institut 
für Philosophie der Humboldt-Universität zu Berlin: zunächst als Wissenschaftli- 
cher Oberassistent bis 1998, dann als Wissenschaftlicher Mitarbeiter, und ab 2008 
als außerplanmäßiger Professor. Die politische Wende und die Zeit der Wieder- 
vereinigung Deutschlands bringen die Habilitation 1990 in Geschichte der Philo- 
sophie mit einer umfassenden Arbeit über Max Adlers Leben, Werk und Wirkung, 
die von Heinz Pepperle, der Leipziger Philosophiehistorikerin Martina Thom und 
dem Leipziger Historiker Heinz Niemann begutachtet wird. Möckel nimmt nun 
von 1990 bis 1991 aktiv am Neustrukturierungsprozess der Philosophieausbil- 
dung im Magisterstudiengang als Direktor für Bildung und Erziehung am Institut 
für Philosophie teil und erhält dort im Jahre 1994 die Lehrbefugnis bzw. Privat- 
dozentur für Philosophie. 

Nach der Ausarbeitung historisch-systematischer Fragestellungen an der 
Schnittstelle zwischen Neukantianismus und Phänomenologie zeichnet sich die 
nächste Phase der intellektuellen Biographie Möckels durch ein inhaltlich und or- 
ganisatorisch vielseitiges Engagement im Rahmen der internationalen Cassirer- 
Forschung sowie durch die Entfaltung seines Interesses für die Kulturphilosophie 
aus. 

Seit 2000 ist Möckel an der Ernst Cassirer-Forschungsstelle der Humboldt- 
Universität zu Berlin tätig, unter anderem mit John Michael Krois, Oswald 
Schwemmer und Klaus Christian Köhnke. Seit 2014 leitet er die Herausgabe von 
‚Ernst Cassirers Nachgelassenen Manuskripten und Texten‘ beim Felix Meiner 
Verlag in Hamburg. In diesem Zusammenhang hat er sieben große Forschungs- 
und Editionsprojekte durchgeführt, die durch die Deutsche Forschungsgemein- 
schaft, die Fritz Thyssen-Stiftung sowie die Gerda Enkel-Stiftung gefördert wur- 
den. Gekrönt wird dieser Weg symbolisch im Sommersemester 2008 durch die 
Besetzung der Ernst Cassirer-Gastprofessur am Institut für Philosophie der Uni- 
versität Hamburg, der Institution, an die beinahe 90 Jahre zuvor der Autor der 
Philosophie der symbolischen Formen als Professor berufen wurde. 

Es ist charakteristisch für Möckel, dass seine Bemühungen als Theoretiker und 
origineller Cassirer-Interpret durch den wirkungsvollen Einsatz als Vorantreiber 
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der ‚Cassirer-Philologie‘ ergänzt werden. Er gibt unter anderem vier Schlüssel- 
bände des Cassirer-Nachlasses über Politik, symbolische Prägnanz und den Wie- 
ner Kreis sowie die Vorlesungen über Hegel und Kant heraus. Hinzu kommen das 
lange als Desideratum geltende Vorhaben der Bereitstellung eines Registerbandes 
einschließlich der Digitalisierung der Cassirer-Nachlass-Edition sowie sein Inte- 
resse für eine historisch-kritische Edition von The Myth of the State — Cassirers 
letztem, posthum veröffentlichtem Werk. 

Im Sinne einer kontinuierlichen, globalen Weiterentwicklung der Cassirer-Stu- 
dien leistet Christian Möckel außerdem seit 2008 als Vorstandsmitglied der Inter- 
nationalen Ernst Cassirer-Gesellschaft einen wichtigen Beitrag in Zusammenar- 
beit mit ihrer Präsidentin Birgit Recki und anderen Mitgliedern, darunter etwa 
Massimo Ferrari, Martina Plümacher, Volker Gerhardt und Sebastian Luft. Er ist 
jedoch vor allem in seiner Rolle als Hochschullehrer, Doktorvater und Referent 
postdoktoraler Forschungsprojekte einer der aufgeschlossensten und unermüd- 
lichsten Gesprächspartner für eine neue Generation der Cassirer-Forschung und 
für den Nachwuchs in der Wissenschaft aus Deutschland und Europa, Afrika, 
Asien und Südamerika. 

In diesem Geiste leitet er zusammen mit Martina Plümacher und in Koopera- 
tion mit Günter Abel die 2012 gegründete Cassirer-Arbeitsgruppe an der Techni- 
schen Universität zu Berlin, welche seit nunmehr fünf Jahren mit Teilnehmenden 
aus Berlin, Hamburg und Leipzig, aber auch aus Italien, Frankreich, Spanien, Ja- 
pan, China sowie Brasilien und den Vereinigten Staaten besteht. Diese Wissens- 
und Arbeitsgemeinschaft forscht mit dem Ziel, die Philosophie Cassirers in ihrer 
Anschlussfähigkeit in Hinblick auf die großen systematischen, teilwissenschaftli- 
chen und gesellschaftlich relevanten Fragen unserer Gegenwart neu zu artikulie- 
ren. 

Neukantianismus, Phänomenologie und Kulturphilosophie: Diese stellen die 
Grundstationen des wissenschaftlichen Werdegangs sowie die intellektuellen Di- 
mensionen des Schaffens Christian Möckels dar, welche nun im Folgenden näher 
aufgeschlüsselt werden. 
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2. Neukantianische Begründungen des Sozialapriori: 

Die Phase der Max Adler-Forschung 

Während seiner Promotions- und Habilitationszeit beschäftigt sich Christian Mö- 
ckel intensiv mit dem Denken Max Adlers. In seiner Dissertation, welche im Jahr 
1981 unter dem Titel Max Adlers neukantianische Revision der philosophischen 
Grundlagen des Marxismus vorgelegt wurde,' beleuchtet er mit Klarheit und 
Konkretheit die politischen und philosophischen Denkfiguren des österreichi- 
schen Philosophen. Dies erfolgt im großen Umfang dadurch, dass illustriert wird, 
wie Adler die Thesen von u.a. Marx, Engels, Lenin, Kautsky, Cohen, Rickert und 
Windelband rezipiert, kritisiert und entwickelt. 

Diese frühe Schrift ist in politischer sowie philosophischer Hinsicht facetten- 
reich, wobei eine solche Vielfältigkeit durch einen stringenten roten Faden geord- 
net und zusammengehalten wird. Dieser liegt in der Auseinandersetzung mit Ad- 
lers Versuch, die marxistisch-sozialistischen Grundlagen durch das kantische 
bzw. neukantische erkenntnistheoretische Grundverständnis umzuinterpretieren, 
heißt: jene Grundlagen mit diesem Verständnis zu synthetisieren. Dabei macht 
Möckel folgendes deutlich: Adler hat seiner unerschütterlichen Überzeugung, d.h. 
seinem marxistisch-sozialistischen Denkstil, das erkenntniskritische Prinzip des 
Neukantianismus zugrunde gelegt, welchem zufolge die Wirklichkeit nicht als 
solche außerhalb von uns existiert, sondern durch die apriorischen Gesetzlichkei- 
ten des Bewusstseins konstruiert wird. 

Der Grund für die sozialen Wissenschaften soll daher nicht durch die Analyse 
des Materiellen, sondern durch die des Geistigen gelegt werden. Adler erblicke 
das Wesen des menschlichen Geistes in seiner Natur der transzendentalen Verge- 
sellschaftung. Das individuelle Bewusstsein, so die These Adlers, ist dadurch cha- 
rakterisiert, dass es seinem Wesen nach a priori über sich hinausgehe und zu ei- 
nem anderen Bewusstsein bzw. zum Bewusstsein der Gattung überhaupt in Be- 
ziehung steht. In dieser Hinsicht ist das individuelle Bewusstsein a priori sozial: 
Solch eine Natur des Bewusstseins, die die apriorische Grundlage der Gesell- 
schaft ist, nennt Adler Sozialapriori. Dieses fundiert nicht nur die Möglichkeiten 
der Sozialwissenschaft überhaupt, sondern auch die Forderung des Sozialismus. 
Adlers transzendentale These des Sozialapriori impliziert damit, dass eine we- 
sentliche Eigenschaft des sozialen Bewusstseins im Bestreben liegt, durch die 


! Möckel, Christian: Max Adlers neukantianische Revision der philosophischen Grundlagen des Marxismus, Dis- 
sertation, Humboldt-Universität zu Berlin, Gesellschaftswissenschaftliche Fakultät, Berlin 1981. 


10 


Zum Leben und Werk Christian Möckels 


Konfrontation mit dem anderen, von ihm unterschiedenen Bewusstsein Wider- 
sprüche zu überwinden und so zu einer solidarischen sozialistischen Gesellschaft 
zu gelangen. 

Seine Auseinandersetzung mit Adler hat Christian Möckel in seiner Habilitati- 
onsphase im großen Umfang vertieft und erweitert. Die Habilitationsschrift wurde 
1989 fertiggestellt, 1990 unter dem Titel Max Adler. Engagiertes Leben, theore- 
tisches Werk und geistige Wirkung eines österreichischen Sozialisten verteidigt 
und 1993 als Monographie mit dem Titel Sozial-Apriori. Der Schlüssel zum Rät- 
sel der Gesellschaft. Leben, Werk und Wirkung Max Adlers veröffentlicht.” 

In diesem Buch zieht Möckel den biographischen und kulturellen Kontext bei 
Adler in viel größerem Maße in Erwägung, als es in seiner Dissertation der Fall 
war. Es wird dargestellt, wie die politische Lage Österreichs damals war, wie das 
Leben Adlers in dieser Lage verlief, wie die Ereignisse seines privaten, berufli- 
chen und politischen Lebens mit seinen Gedanken zusammenhingen und umge- 
kehrt seine Tätigkeit auf die politische und intellektuelle Welt einwirkte. 

Aufgrund der Reichhaltigkeit der historischen Recherchen sowie der Klarheit 
der philosophischen Argumentationen präsentiert das Buch nicht nur das theore- 
tische Gefüge der Philosophie Adlers, sondern auch ihre Dynamik und Lebendig- 
keit im Zusammenhang mit der damaligen politischen und kulturellen Lage. Mö- 
ckel schreibt abschließend zum Buch: „Nicht alle aufgeworfenen Fragen das Le- 
benswerk von Adler betreffend konnten in der vorgelegten Arbeit schon überzeu- 
gend oder erschöpfend beantwortet werden. [...] Trotzdem meint der Verfasser, 
eine Reihe sachlicher Ergebnisse und Diskussionsangebote formuliert zu haben, 
um die Biographie als einen relativen Abschluß seiner Max-Adler-Forschung vor- 
stellen zu können.“ In diesem „relativen Abschluss“, den seine Habilitations- 
schrift darstellt, ist es gelungen, die biographische Darstellung und die systemati- 
sche Analyse in einem Werk zu synthetisieren und dabei die Formung, Entwick- 
lung und Wirkung des Denkens Max Adlers konsequent herauszustellen. 

In seinem weiteren intellektuellen Werdegang verschob Möckel seine Interes- 
sen auf andere Philosophiekreise, sodass in seinen jüngeren Arbeiten die Philoso- 
phie Adlers so gut wie nie zur Sprache kommt. Adlers Philosophie scheint nun 


? Vgl. Möckel, Christian: Max Adler. Engagiertes Leben, theoretisches Werk und geistige Wirkung eines österrei- 
chischen Sozialisten, Habilitationsschrift, Humboldt-Universität zu Berlin, Berlin 1990; ders.: Sozial-Apriori. Der 
Schlüssel zum Rätsel der Gesellschaft. Leben, Werk und Wirkung Max Adlers (Europäische Hochschulschriften, 
Reihe 20, Philosophie, Bd. 412), Peter Lang: Frankfurt am Main u.a. 1993. 

? Möckel: Sozial-Apriori, S. IX. 


11 


Pellegrino Favuzzi, Yosuke Hamada, Timo Klattenhoff, Viola Nordsieck 


keine konkrete Rolle mehr zu spielen. Dennoch hängt seine Adler-Forschung mit 
seinem späteren wissenschaftlichen Werdegang indirekt zusammen. 

Erstens ist zu beobachten, dass Möckel eine Parallele zwischen Adlers und 
Husserls Philosophie hervorhebt. Hier geht es um den Versuch, an philosophische 
bzw. soziale Probleme auf eine idealistisch-transzendentale Weise heranzugehen. 
Im Werk Adlers stellt das ‚Sozialapriori‘ einen dem individuellen Bewusstsein 
immanenten Bezug zum anderen Bewusstsein dar. Husserl versucht Ähnliches zu 
erreichen, wenn er aus der Intentionalität des subjektiven Bewusstseins heraus die 
Problematik der Intersubjektivität anspricht.* Zweitens ist auf Möckels These hin- 
zuweisen, dass Adlers Umdeutung des Marxismus durch den Marburger Neukan- 
tianismus und insbesondere die Philosophie Hermann Cohens geprägt ist.” Diese 
zwei Punkte sind insofern bemerkenswert, als Husserls Phänomenologie und Cas- 
sirers Kulturphilosophie, welche von Cohens neukantianischer Philosophie aus- 
gegangen ist, für die weitere Entwicklung der Arbeit Möckels von zentraler Be- 
deutung sind. 


3. Sinnstiftung aus der Krisis: 

Untersuchung der Husserlschen Phänomenologie 

Die Phänomenologie Husserls gehört zu den prägendsten Themen, mit denen sich 
Christian Möckel auseinandergesetzt hat. In Folge seiner Beschäftigung mit dem 
Sozialapriori Adlers richtet sich sein Interesse auch bei Husserl auf eine Verknüp- 
fung von Transzendentalphilosophie und Vergesellschaftung; ihn treibt die Frage 
an, wie die philosophische Reflexion des menschlichen Bewusstseins mit jener 
des gesellschaftlichen Lebens zu verknüpfen sei. In Bezug auf Husserls Philoso- 
phie sind darum für ihn zwei Aspekte von besonderem Interesse: die Entwicklung 
zur transzendentalen Phänomenologie sowie deren Weiterentwicklung zur In- 
tersubjektivität in den Cartesianischen Meditationen einerseits und die Sinnstif- 
tung aus der Krisis andererseits. „In diesem Sinne“, schreibt Möckel, „muß die 
Phänomenologie letztendlich als ein Gegenentwurf zur lebensphilosophischen 
und historisierenden Kulturkritik Nietzsches und Diltheys, zur historisch-materi- 
alistischen Gesellschaftskritik von Marx und zum weltanschaulichen Wertrelati- 
vismus Webers aufgefaßt werden.“ ° In diesem „Gegenentwurf“ reflektiert 


* Vgl. ebd., S. 236ff. 

° Vgl. ebd., S. 57ff. 

° Möckel, Christian: Einführung in die transzendentale Phänomenologie, Fink: München 1998/UTB: Stuttgart 
2007, S. 24. 
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Husserl, und Möckel mit ihm, einen Übergang von der Transzendentalphilosophie 
des Bewusstseins zur Kulturphilosophie. Und darin liegt auch die bedeutendste 
Schnittstelle zwischen Möckels Arbeit als Phänomenologe und seiner später im- 
mer wichtiger gewordenen Cassirer-Forschung. 

Nachdem Möckel in Vorlesungen und Textseminaren an der Humboldt-Uni- 
versität zu Berlin überzeugende Einführungen in das Werk Husserls immer wie- 
der zu entwerfen bemüht war, entstand die Idee eines Buches auf Grundlage die- 
ser Erfahrungen, das 1998 erschien und 2007 neu aufgelegt wurde. Husserl selbst 
versuchte sich wiederholt an Einführungen in seine Philosophie, die sich ja als 
eine Rückbesinnung auf die Grundlagen des Philosophierens und eine Neubestim- 
mung dieser Grundlagen versteht. Als solche ist sie immer Methode und philoso- 
phische Praxis, da sie sich prinzipiell jedem Gegenstand zuwenden kann. Zu die- 
ser Methode gehört jedoch auch das Motiv des möglichen Neuanfangs oder der 
Überarbeitung. Husserl überarbeitete seine Phänomenologie denn auch wieder- 
holt, weswegen Möckel in seiner Einführung in die transzendentale Phänomeno- 
logie drei Hauptausgangspositionen ausmacht und diese systematisch-historisch 
vorstellt. 

Nach einer Vorbemerkung, in welcher der Übergang von der vortranszenden- 
talen Phänomenologie der Logischen Untersuchungen als „Durchbruch“’ charak- 
terisiert und die Phänomenologie bereits als „Erkenntnistheorie aus kulturphilo- 
sophischer Absicht“* 
Hauptwerke: die /deen I., einschließlich eines ersten ausführlichen Eingehens auf 


eingeführt wird, folgen detaillierte Besprechungen der drei 


die Rezeption durch Cassirer, die sich mit dem Gegensatz der phänomenologi- 
schen Intuition und der von Cassirer vertretenen symbolischen Repräsentation be- 
fasst; die Cartesianischen Meditationen als Übergang zur transzendentalen In- 
tersubjektivität, bei denen ein Vergleich mit Adlers Sozialapriori stattfindet; und 
schließlich die Krisis der europäischen Wissenschaften und die transzendentale 
Phänomenologie. Dass auch dieses Buch, erschienen 1936, von Husserl wieder 
als „Einleitung“ überschrieben wurde, ist typisch für dessen stetes Streben nach 
Neubestimmung. Möckel gelingt es dennoch, die Entwicklung von der Bewusst- 
seinsphilosophie zur Sinnkrise als eine Steigerung des philosophischen Verständ- 
nisses und eine Schärfung der immer gleichen Problematik hin zu ihrer vollen 
Bedeutung zu skizzieren. 


1 Ebd., S. 46. 
8 Ebd., S. 15. 
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Fünf Jahre später erschien sein Sammelband Phänomenologie. Probleme, Be- 
züge, Interpretationen (2003). Die darin enthaltenen Aufsätze gruppieren die sys- 
tematischen Fragen der Phänomenologie zu einer Konstellation, die die oben be- 
schriebene Entwicklung neu beleuchtet und vor allem die letztlich für Möckel 
entscheidende Lesart der „Philosophie als strenge Wissenschaft“ als eine „bewußt 
kulturphilosophische [...] Antwort“ auf die Krisis, die dem modernen Leben at- 
testiert wird, als essentiell für das Verständnis der transzendentalen Phänomeno- 
logie überhaupt herausstreicht. 

Die Anschaulichkeit als „Eigentümlichkeit“ der Phänomenologie, ihre Verbin- 
dung der unmittelbaren Wahrnehmung als originärer Erkenntnisquelle mit der 
Philosophie des Lebens’, nennt er dabei quasi als Herzstück dieser philosophi- 
schen Verknüpfung von strenger Wissenschaft und Kulturphilosophie. So befasst 
sich ein wichtiger Aufsatz mit der „Forderung nach Anschaulichkeit im wissen- 
schaftlichen Erkennen“, und zwar in den Arbeiten von Goethe, Chamberlain, 
Husserl und Cassirer. Die Anschauung wird dabei in Husserls Philosophie als 
Brücke im eben genannten Sinne beschrieben: „Auf die Kraft der Anschauung 
gründet er die Neufundierung der als gefährdet erfahrenen und gedeuteten Sinn- 
stiftung unserer modernen Kultur.“ 

2016 ist eine erweiterte und überarbeitete Neuauflage des Sammelbands er- 
schienen, der nun den präzisierten Titel Husserlsche Phänomenologie. Probleme, 
Bezugnahmen und Interpretationen trägt. Die ursprünglichen zehn Beiträge wur- 
den neu durchgesehen und mit sieben weiteren zusammengestellt, den Ergebnis- 
sen aus mehr als zehn Jahren weiterer Forschungsarbeit. 

Viele der neuen Texte entstanden „mit Blick auch auf das inzwischen zugäng- 
liche umfangreiche nachgelassene Werk Cassirers“'”, an dessen Herausgeber- 
schaft Möckel in den vergangenen Jahren gearbeitet hat. Mit ihnen erhält die Neu- 
auflage nicht nur einiges an Umfang und zusätzlicher Interpretationsleistung, son- 
dern auch eine weitere Verschärfung der philosophischen Ausrichtung, die Mö- 
ckel bei Husserl sieht und mit ihm einnimmt. 


? Möckel, Christian: Phänomenologie. Probleme, Bezüge, Interpretationen, Logos Verlag: Berlin 2003. S. II. 

0 Vgl. ebd., S. Iff. 

z Ebd., S. 10. Im selben Jahr veröffentlicht Möckel ein umfassenderes Werk zu eben diesem, zentralen Thema: 
Möckel, Christian: Anschaulichkeit des Wissens und kulturelle Sinnstiftung. Beiträge aus Lebensphilosophie, Phä- 
nomenologie und symbolischem Idealismus zu einer Goetheschen Fragestellung, Logos Verlag: Berlin 2003. 

1? Möckel, Christian: Husserlsche Phänomenologie. Probleme, Bezugnahmen und Interpretationen, Logos Verlag: 
Berlin 2016. S. 299. 
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Denn Husserls Unternehmen, der Krisis durch strenge Wissenschaft allein zu 
entkommen, ist auf Grund seines allzu ‚eurozentristischen‘ Wissenschaftsbegriffs 
in Möckels Augen zum vorläufigen Scheitern verurteilt. Wollten wir Husserls 
Forderung nach „Besinnung“ in konstruktiver Weise nachkommen, würde „der 
Kulturmensch der Gegenwart ein theoretisch begründetes Bewußtsein von seiner 
[...] kulturellen Identität [benötigen], um auf die Herausforderungen unserer Ge- 
genwart[...] reagieren zu können.“ 

Diese Art von Bewusstsein, so deutet Möckels Forschungsarbeit an, wäre viel- 
leicht durch Cassirers Denken eher zu erreichen, da dieser „einen ganz anderen 
Wesens- und Funktionsbegriff bevorzugt, dem nicht nur außerhalb seiner empi- 
risch-historischen Konkretion keinerlei eigenständiges Sein zukommt, sondern 
der als ‚lebendiger‘ sich noch dazu in beständiger Metamorphose befindet.“'* Da- 
rum ist es auch kein Zufall, dass sich sein Hauptinteresse in der Forschung in den 
folgenden Jahren mehr und mehr in diese Richtung verschiebt. 


4. Leben, Symbol und Gesellschaft: 
Die Auseinandersetzung mit Cassirers Kulturphilosophie 


4.1 Wie sich an der bisherigen Darstellung ablesen lässt, spielte und spielt die 
Philosophie Cassirers eine prominente Rolle in der wissenschaftlichen Arbeit 
Christian Möckels, der als einer der bedeutsamsten Cassirer-Forscher seiner Ge- 
neration gilt. Seine Forschungsschwerpunkte in diesem Zusammenhang liegen 
unter anderem auf dem Lebensbegriff, auf Cassirers Rezeption von Klassikern 
wie Goethe und Hegel oder von Philosophietraditionen wie der Phänomenologie, 
dem Wiener Kreis und dem Strukturalismus, sowie auf den Fragen der Politik, 
Anthropologie und der Wissensformen. 

Das Problem des Lebens- und Symbolbegriffs ist das erste große Forschungs- 
thema in Möckels Ausarbeitung historisch-systematischer Fragestellungen an- 
hand des Cassirerschen Werkes. Dies erfolgt zunächst in einer Vielfalt von Bei- 
trägen zwischen 1998 und 2004, in denen gezeigt wird, welchen Ort und welche 
Bedeutung Schlüsselbegriffe wie ‚Lebensphänomen‘, ‚Lebendigkeit‘ und ‚Le- 
bensgefühl‘ in Cassirers gesamtem Denken einnehmen.” 


" Ebd., S. 107. 
14 Ebd., S. 321. 
13 Vgl. u.a. Möckel, Christian: „‚Leben‘ als Quell symbolischer Formen. Eine Auseinandersetzung Cassirers mit 
Simmel und Scheler“, in: Logos, 5, 4, 1998, S. 355-386; ders.: „Die Unmittelbarkeit des Erlebens und der Begriff 
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Dieses Forschungsinteresse gipfelt 2005 in der Monographie Urphänomen des 
Lebens. Ernst Cassirers Lebensbegriff, mit der Möckel eine Forschungslücke 
schließt'°: Bisher war Cassirers Verhältnis zur Lebensphilosophie sowie seinem 
Umgang mit dem Lebensbegriff keine so umfängliche Ausarbeitung gewidmet 
worden.” Damit trägt seine Publikation zur Klärung eines Konzeptes bei, das in- 
nerhalb der Geschichte der Philosophie verschiedentlich behandelt und diskutiert 
wurde: das „Leben“ ist, wie Möckel schreibt, „als Motiv [...] ebensowenig weg- 
zudenken wie die Begriffe Logos, Vernunft oder Geist“ '*. 

Soll aufgeschlüsselt werden, inwiefern dies für das Denken Cassirers gilt, dann 
ist eine perspektivische Weitung nötig: Heranzuziehen sind nicht nur die Cassi- 
rerschen Schriften der Jahre 1928 bis 1940 — Möckel schärft in diesen ver- 
schiedentlich seine Symbolphilosophie entlang des Lebensbegriffs —, vielmehr ist 
der Blick auch auf die ersten beiden Teile seiner Philosophie der symbolischen 
Formen (1923/25) sowie Freiheit und Form (1916) und Kants Leben und Lehre 
(1918), die ersten Bände zur Geschichte des Erkenntnisproblems (1906/06) sowie 
das Leibniz-Buch (1902) zu richten. Doch Möckel ist dies nicht genug: Im Laufe 
des 1999 begonnenen Projektes stellt er fest, dass auch die Nachlassmanuskripte 
für diese Untersuchung zu berücksichtigen sind. 

In diesem Rahmen liest Möckel nicht nur die Philosophie der symbolischen 
Formen neu, wenn er aufzeigt, dass der Ansatz für lebensphilosophische Überle- 
gungen in den ersten drei Bänden bereits vorhanden ist; ein Umstand, der inner- 
halb der Forschung bis zur Veröffentlichung von Das Urphänomen des Lebens in 
der Regel übersehen oder zumindest nicht systematisch ausgearbeitet wurde. Dar- 
über hinaus weist er nach, dass sich ein früher (1902-1913), in erster Linie „logi- 
zistisch“ bzw. „szientifisch“ aufgestellter Cassirer von einem, der sich erst nach 


der Lebensordnung in der rationalistischen Philosophie des frühen Ernst Cassirer“, in: Göttingische Gelehrte An- 
zeigen 253, 3/4, 2001; ders.: „Die Forderung nach lebhafter Anschaulichkeit im wissenschaftlichen Erkennen. 
(Goethe, Chamberlain, Husserl und Cassirer)“, in: Recherches Husserliennes, 18, 2002, S. 51-70; ders.: „Das Aus- 
drucksphänomen als Grundphänomen des Lebendigen überhaupt in Ernst Cassirers ‚Philosophie der symbolischen 
Formen‘“, in: Philosophischer Literaturanzeiger, 56, 3, 2003, S. 283-296; ders.: „Vernunft (Geist) und Leben in 
der Kulturphilosophie Ernst Cassirers“, in: Cultura. Revistă internatională de filosofie culturii si antropologie 
culturală, 1, 2004, S. 27-47. 

16 Vgl. Möckel, Christian: Das Urphänomen des Lebens, Meiner: Hamburg 2005. 

" Ebd., S. XI. 

"Ebd. S. 1. 

? Ebd., S. XIII. 
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1914 geisteswissenschaftlichen Problemen in Abkoppelung vom zeitgenössi- 
schen kultur- und lebensphilosophischen Kontext widmen würde, nicht in dieser 
Trennschärfe abgrenzen lässt.” 

So stellt er nicht nur heraus, „bei welchen Anlässen Cassirer zu welchen As- 


21 ; re 
“= sondern arbeitet mit seiner Unter- 


pekten des Lebensthemas Stellung bezieht 
suchung ebenso an der Korrektur einer Schieflage, wurden doch ‚„[i]lmmer dann, 
wenn man das Leben, das komplementär zur Vernunft fungiert oder die Existenz- 
form des Geistes ausmacht, jedoch vor allem als einen Gegenbegriff zur reflexi- 
ven, vermittelnden, logischen Vernunft deutete, [...] beiden Begriffen, dem vor- 


logischen Leben und dem logischen Denken, Unrecht getan.“ 


Das Urphänomen 
des Lebens setzt, wenn man so sagen will, beide in ihr jeweiliges Recht. 

Es ist in dieser Hinsicht nicht so, dass die philosophische Orientierung Cassi- 
rers schlicht „übergeht“ zu einer solchen der Lebensphilosophie:” Zwar macht er 
Gebrauch von einer „identisch erscheinenden Terminologie“, bemüht allerdings 
einen „grundsätzlich anders aufgefaßten Begriff des Urphänomens Leben als die 
meisten Lebensphilosophen“ — und zwar insbesondere „wegen der Formbe- 
stimmtheit seines Lebensbegriffs“.”* 

Nach Möckels Lesart ist der Seitens der „Lebensphilosophen [...] zum Aus- 
druck gebrachte Gegensatz zwischen dem unmittelbaren und ungeschiedenen, 
ganzheitlichen Erleben und dem diese Einheit zerstörenden rationalen begriffli- 
chen Denken [...] als ein Grundkonflikt von Anfang an in Cassirers Schriften 


präsent.” 


Zur Aufmerksamkeit, die Cassirer dem „Urphänomen des Lebens“ so- 
wie dem Lebensbegriff schenkt, kommt die „kritische Haltung gegenüber den er- 
kenntnistheoretischen und metaphysischen Positionen der Lebensphilosophie, 
einschließlich ihres Anspruchs, die Unmittelbarkeit des Lebens begrifflich zu er- 
schließen, ohne sie dadurch in eine Mittelbarkeit zu verwandeln“ hinzu. 

So zeigt sich, dass der „Gegensatz von Leben und Form, von Leben und Geist“ 


bloß ein angeblicher ist: Es liegen vielmehr „zwei verabsolutierte Abstraktionen 


20 Vgl. ebd., S. 16, ergänzend ebd., S. 142. 

?! Ebd., S. XII. 

? Ebd., S. 3f. 

3 Vgl. ebd., S. 17. 

% Ebd., S. 17. Gleichermaßen steht für Cassirer „die Wirkmächtigkeit der Lebensphilosophie und die Tatsache 
[...], daß sie als wichtigste zeitgenössische Strömung das Grundproblem der modernen Philosophie in ihrer Epo- 
che, nämlich die sich im Lebensgefühl des modernen Menschen ausdrückende Erfahrung des Gegensatzes von 
leben und Geist (Kultur) bzw. von Einheit und Vielfalt, zum Thema macht“, außer Frage (ebd.). 

35 Ebd., S. 48. 

% Ebd., S. 135. 
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aus einem ursprünglich Einheitlichen“ vor. In diesem Sinne stellt sich die dem 
Anschein nach vorliegende „Antinomie“ als eine „funktionale Doppelrichtung“ 
heraus: Es ist ein „funktionales Grundverhältnis, das sich im geistig-lebendigen 
Tun je in einem Akt realisiert und erst durch die Reflexion zerlegt und isoliert 
wird.” Möckel weist somit die symbolische Form als „Zwischenreich‘“”° aus und 
zeigt ihre grundsätzliche Verbundenheit zu Leben und Lebendigkeit. 

Mit einem Bezug auf die Wichtigkeit des Moments der Kritik der Kultur inner- 
halb von Teilen der Cassirerschen Philosophie — auch, aber eben nicht nur denen 
der späten Jahre — führt Möckel abschließend aus: „Geist und moderne Kultur 
schließen [...] Paradoxa, Konflikte und Gefährdungen ihrem eigenen Wesen ge- 
mäß ein.“ Cassirer arbeitet daran, „diese von bestimmten Lebensstimmungen be- 
förderten Konflikte in einem anderen Sinne als von den Lebensphilosophen zu 
deuten und philosophisch zu lösen.“ So macht letzterer den Gedanken stark, „daß 
sie sich [...] als produktive Momente erweisen, die den kulturellen Prozeß nicht 


“> Das geistige 


nur nicht beeinträchtigen, sondern ihn sogar noch voranbringen. 
Leben stellt sich schließlich für Cassirer dar als ein „unauflöslicher Zusammen- 
hang von Lebensfluß oder Lebendigkeit und bestimmender, grenzsetzender 


Form.“ 


4.2 Neben der Erforschung des Lebensbegriffs zielt eine Vielzahl von Möckels 
Arbeiten darauf ab, die Wirkungsgeschichte der Kulturphilosophie Cassirers so- 
wie Einflüsse anderer Denker auf Konzeption und Entwicklung seiner Philoso- 
phie der symbolischen Formen zu ergründen. Ein Artikel von 1996, welcher na- 
helegt, dass Cassirers Kulturphilosophie auch Simmel einige Einflüsse verdankt, 
sowie ein Beitrag von 2010 zur Erschließung von Cassirers Goethe- und Carnap- 
Rezeption sind in dieser Hinsicht exemplarisch zu erwähnen.°' In diesem Zusam- 
menhang sind außerdem Möckels Untersuchungen zu Cassirer und Hegel zu se- 
hen, denn hier wird entlang konkreter Analysen der Umstand beleuchtet, dass der 
bekennende Kantianer die Idee einer Entwicklung des Geistes in der Philosophie 


7 Ebd., S. 383f. 

2 Ebd., S. 384 sowie ausführlicher ebd., S. 243. 

? Ebd., S. 285. Ergänzend hierzu ebd., S. 152f. 

? Ebd., S. 387. 

k Vgl. Möckel, Christian: „Georg Simmel und Ernst Cassirer. Anstöße für eine Philosophie der symbolischen 
Kulturformen“, in: Simmel Newsletter, 6, 1, 1996, S. 31-43; ders.: „Cassirers ‚Basisphänomene‘ — eine Synthese 
von Goethes ‚Urphänomen‘ und Carnaps ‚Basis‘ der Konstitutionssysteme”?“, in: Cassirer Studies, 3, 2010, S. 67- 
88. 
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Hegels, eines klassischen Kant-Kritikers, nicht verworfen, sondern vielmehr mo- 
difizierend in seine Philosophie integriert hat.” 

Zu den Recherchen über das Verhältnis der Philosophie Cassirers zu anderen 
Denkern, Philosophen oder Philosophieschulen erwecken ein besonderes Inte- 
resse auch die jüngsten Studien über Claude Lévi-Strauss, den Strukturalismus 
und die Morphologie-Problematik, auf die sich Möckel in den vergangenen Jah- 
ren ausgerichtet hat. Das Argument dreht sich dabei hauptsächlich um die my- 
thisch-magische Denkweise, welche Cassirer zufolge ‚primitiven‘ Gesellschaften 
eigen ist und einen fruchtbaren Vergleich mit Lévi-Strauss’ ethnologischen An- 
sichten ermöglicht.” 

In Hinblick auf Cassirers anthropologisches Denken und vor allem das Problem 
des Verhältnisses zwischen Natur und Kultur bzw. Biologischem und Symboli- 
schem untersucht Möckel, inwieweit sich Cassirer ab dem Ende der 1920er Jahre 
dem Programm der philosophischen Anthropologie näherte bzw. sich von diesem 
distanzierte — wie anhand seiner Auseinandersetzung mit Plessner und Scheler 
sichtbar wird.” Von der Frage nach Cassirers Auffassung der Formen der Wis- 
senschaften, insbesondere den Kulturwissenschaften ausgehend hebt Möckel zu- 
dem hervor, dass sich Cassirers Ansicht nach die Kulturwissenschaften von den 
mathematisch-physischen Naturwissenschaften insofern unterscheiden, als sie 


z Vgl. Möckel, Christian: „Hegels ‚Phänomenologie des Geistes‘ als Vorbild für Cassirers ‚Philosophie der 
symbolischen Formen‘“, in: Arndt, Andreas/Müller, Ernst (Hrsg.): Hegels ‚Phänomenologie des Geistes‘ heute 
(Sonderband der Deutschen Zeitschrift für Philosophie, Bd. 8), Akademie Verlag: Berlin 2004, S. 256-275. Auch 
in jüngeren Zeiten bleibt Cassirers Hegelbild ein wichtiges Thema, wenngleich das Interesse nun auf die Politik 
und Staatsphilosophie fokussiert, wie bei: Möckel, Christian: „Hegel-Bilder im Wandel? Zu Ernst Cassirers 
Verständnis der politischen Philosophie Hegels“, in: Lomonaco, Fabrizio (Hrsg.): Simbolo e cultura. Ottant’anni 
dopo la Filosofia delle forme simboliche, Franco Angeli: Mailand 2012, S. 187-208; ders.: „Der frühe Cassirer 
über die Bedeutung Hegels für eine zeitgenössische politische Philosophie“, in: Lüddecke, Dirk/Englmann, Felicia 
(Hrsg.), Das Staatsverständnis Ernst Cassirers, Nomos: Baden-Baden 2015, S. 22-46. 

3 Zu diesem Projekt gehören v.a. die Schriften: Möckel, Christian: „Mythisch-magisches Denken als Kulturform 
und als Kulturleistung. Eine Fragestellung bei Ernst Cassirer und Claude Lévi-Strauss“, in: Braga, Joaquim 
Braga/Möckel, Christian (Hrsg.): Rethinking Culture and Cultural Analysis / Neudenken von Kultur und Kultur- 
analyse (Culture - Discourse - History, Bd. 3), Logos Verlag: Berlin 2013, S. 77-97; ders.: „‚Philosophie der 
symbolischen Strukturen‘? Zu einigen Parallelen bei Ernst Cassirer und Claude Lévi-Strauss“, in: Logos & Epis- 
teme 4,2, 2013, S. 245-247; ders.: „Ernst Cassirer. Vom ‚Erkenntnisproblem‘ über das ‚Formproblem‘ zum ‚Struk- 
turproblem‘“, in: Engler, Fynn Ole/Iven, Mathias (Hrsg.): Große Denker, Leipziger Universitätsverlag: Leipzig 
2013, S. 75-104. In den Jahren 2016-2017 hat außerdem die Fritz Thyssen-Stiftung ein Forschungsvorhaben über 
„Struktur-System-Symbol. Studie zum Verhältnis von Cassirer und Lévi-Strauss“ unterstützt. Seit 2016 wirkt Mö- 
ckel beim DFG-Forschungsnetzwerk „Morphologie als Paradigma“ in Zusammearbeit mit Ralf Müller, Muriel 
van Vliet, Ralf Becker und Sascha Freyberg mit. 

%4 Vgl. Möckel, Christian: „Kulturelle Existenz und anthropologische Konstanten. Zur philosophischen Anthropo- 
logie Ernst Cassirers“, in: Zeitschrift für Kulturphilosophie, 3, 2, 2009, S. 209-220. Weitere Erforschung dieses 
Themas erfolgte in ders.: „Das Zusammenspiel von Körper, Gefühl und Symbolleistungen bei Ernst Cassirer. 
Versuch einer Annäherung“, in: Bredekamp, Horst/ Lauschke, Marion/Arteaga, Alex (Hrsg.): Bodies in Action 
and Symbolic Forms. Zwei Seiten der Verkörperungstheorie, Akademie Verlag: Berlin 2012, S. 15-28. 
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das Ausdruckserleben thematisieren. In diesem Rahmen bietet Cassirers Ver- 
ständnis der Geschichte bzw. der Biologie lehrreiche Analogien zu seinem Ver- 
ständnis der Kulturwissenschaften.” 

In Möckels Auseinandersetzung mit dem Werk Cassirers spielen schließlich 
die Rekonstruktion und Auslegung seines politischen Denkens eine herausra- 
gende Rolle. Zusammen mit John Michael Krois als Herausgeber des neunten, im 
Jahre 2008 erschienen Nachlassbandes Zu Philosophie und Politik” hat Christian 
Möckel der Öffentlichkeit eine Fülle bedeutsamer, in der Rezeptionsgeschichte 
häufig übersehener und unbekannter Arbeiten Cassirers zu politisch-, rechts- und 
sozialphilosophischen Fragen zugänglich gemacht. Die Sammlung diverser Texte 
aus der Zeit des Ersten Weltkrieges, von Cassirers Rektorat an der Universität 
Hamburg zum Ende der 1920er Jahre sowie aus seinen Exiljahren zeigt vor allem 
die Kontinuität des Interesses des Kulturphilosophen für diese Aspekte an der 
durchgängigen Präsenz politisch relevanter Problemstellungen bis hin zu seinem 
posthumen Werk. 

Bedeutsame Ergänzung bieten hierbei die zuletzt erschienenen Materialien zu 
den in den 1930er und 1940er Jahren in Oxford and Yale gehaltenen Vorlesungen 
und Seminaren über Hegels Moral- und Staatsphilosophie?” sowie zu den in Eng- 
land Mitte der 1930er Jahre gehaltenen Lehrveranstaltungen über Kants Kritische 
und Praktische Philosophie.’ Neben dieser systematisch geprägten Quellenarbeit 
hat Möckel in mehreren Abhandlungen das theoretisch motivierte Vorhaben un- 


u Vgl. v.a. Möckel, Christian: „‚Lebendige Formen‘. Zu Ernst Cassirers Konzept der ‚Formwissenschaft‘“, in: 
Logos & Episteme, 3, 2, 2011, S. 375-379. Diesem Thema schließen sich zudem: ders.: „Das Formproblem in 
Kulturwissenschaft und Biologie. Ernst Cassirer über methodologische Analogien“, in: Recki, Birgit (Hrsg.): Phi- 
losophie der Kultur — Kultur des Philosophierens. Ernst Cassirer im 20. und 21. Jahrhundert, Meiner: Hamburg 
2012, S. 155-180; ders.: „Zum Verhältnis von Philosophie und Wissenschaft bei Ernst Cassirer“, in: Neuber, 
Matthias (Hrsg.): Husserl, Cassirer, Schlick. ‚Wissenschaftliche Philosophie‘ im Spannungsfeld von Phänomeno- 
logie, Neukantianismus und logischem Empirismus, Springer International Publishing: Wien/New York 2016, S. 
107-122; ders.: „Symbolische Formen als Wissensformen?“, in: Endres, Tobias/Favuzzi, Pellegrino/Klattenhoff, 
Timo (Hrsg.): Philosophie der Kultur- und Wissensformen. Cassirer neu lesen?, Peter Lang: Frankfurt am Main 
u.a. 2016, S. 23-34. 

% Cassirer, Ernst: Nachgelassene Manuskripte und Texte, hrsg. von Christian Möckel, Klaus-Christian Köhnke, 
John M. Krois, Oswald Schwemmer, Bd. 8: Zu Philosophie und Politik, hrsg. von Christian Möckel und John 
Michael Krois, Hamburg: Meiner 2008. 

?7 Cassirer, Ernst: Nachgelassene Manuskripte und Texte, hrsg. von Christian Möckel, Klaus-Christian Köhnke, 
John M. Krois, Oswald Schwemmer, Bd. 16: Vorlesungen zu Hegels Philosophie der Moral, des Staates und der 
Geschichte, hrsg. von Christian Möckel, Hamburg: Meiner 2013. 

38 Cassirer, Ernst: Nachgelassene Manuskripte und Texte, hrsg. von Christian Möckel, Klaus-Christian Köhnke, 
John M. Krois, Oswald Schwemmer, Bd. 15: Vorlesungen und Vorträge zu Kant, hrsg. von Christian Möckel, 
Hamburg: Meiner 2016. 
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ternommen, die politischen Reflexionen Cassirers auch anhand des in den Manu- 
skripten überlieferten Gedankengutes namhaft zu machen sowie kritisch zu prob- 
lematisieren.” 

In diesen Abhandlungen wird argumentiert, dass die Lehre der Menschenrechte 
im Mittelpunkt der Cassirerschen Kulturphilosophie steht und deshalb „der Staat, 
das Politische als eine symbolische Form der geistigen Sinnwelt des Menschen“ 
zu verstehen ist, als eine „Form der Kultur“.” In diesem Zusammenhang lässt sich 
die „Theorie des Politischen“ auf die Grundideen der „rationalen — vernünftigen 
— Begründung des Politischen“, der „unveräußerlichen Rechte des Individuums 
im bzw. gegenüber dem Staat“, des „Primates der Ethik bzw. des Normativen 
gegenüber dem Politischen“, der Verankerung des Staates „im Vernunftrecht 
[und] nicht in positiver Satzung“ sowie der Konstitution eines „rechtlichen und 
politischen Raumes“ für die politische Auseinandersetzung erst durch einen „ge- 
meinsamen Willen zum Staat“ gründen. Diesem Gedanken entsprechen Möckel 
zufolge drei maßgebende „Zäsuren“ in der Entwicklung der politischen Staatsthe- 
orie und -praxis, und zwar die Antike mit der Lehre Platos, das Naturrecht der 
modernen Aufklärung und zuletzt die politische Romantik bis hin zur zeitgenös- 
sischen Politik totalitärer Regimes.“' 

Trotz der positiven Aufwertung liegt Möckels Auffassung nach ein erstes Prob- 
lem darin, dass Cassirer weder „das eigentümliche Strukturgesetz einer symboli- 
schen Form der Politik“ und ihre Stellung in Bezug auf die anderen symbolischen 
Formen explizit thematisiert, noch sich mit den konkreten Aspekten des Staats- 
rechts beschäftigt wie den „Verfassungsfragen“, „der Rolle politischer Institutio- 
nen und der Einschränkung ihrer Macht“, dem tatsächlichen „Aufbau des Staa- 
tes“, oder den sozialen und wirtschaftlichen Dimensionen, mit der jede Form der 
Politik früher oder später konfrontiert ist.” 


3 Vgl. u.a. Möckel, Christian: „Ernst Cassirers Philosophie der Politik. Rationalität, Unveräußerlichkeit natürli- 
cher Rechte, ethisches Primat“, in: Wischke, Mirko (Hrsg.): /. Jahresband des Deutschsprachigen Forschungs- 
zentrums für Philosophie Olomouc, Univerzita Palackého v Olomouci: Olomouc 2005, S. 50-73 und ders.: „Pon- 
jatie gosudarstva v nemeckom idealisme? Kpozicii Ernsta Kassirera v istoričeskoj polemike (1914-1918), in: 
Griftsova, Irina/Dmitrieva, Nina (Hrsg.): Neokantianstvo nemeckoje i russkoje. Meshdu teoriej poznanija i kritikoj 
kul'tury, Humanitas: Moskau 2010, S. 282-298 (vgl. die unveröffentliche deutschsprachige Version „Staatsbegriff 
des Deutschen Idealismus? Zu Ernst Cassirers Position in einer historischen Debatte“, in: Dmitrieva, Nina/Stol- 
zenberg (Hrsg.), Deutscher und russischer Neukantianismus. Von der Erkenntnislogik zur Sozialpädagogik, Kö- 
nigshausen & Neumann, Würzburg, in Vorbereitung stehende Publikation); ders.: „Die Staatsform der Demokratie 
zwischen Universalität und Regionalität“, in: Nitschke, Peter/Wischke, Mirko (Hrsg.): Öffentlichkeit und Demo- 
kratie in der Metamorphose, Peter Lang: Frankfurt am Main u.a. 2013, S. 87-112. 

4 Möckel: „Ernst Cassirers Philosophie der Politik“, S. 56f. 

^l Ebd., S. 58. 

” Ebd., 57ff. 
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Von seinen umfassenden Recherchen über den Lebensbegriff in der Cassirer- 
schen Philosophie ausgehend zeigt Möckel außerdem, dass Cassirer am Ende der 
1920er Jahre darüber reflektierte, eine bloße rationale Fundierung allein ist nicht 
in der Lage, eine Sicherstellung der Staatsordnung in Theorie und Praxis zu ge- 
währleisten. Sie müsste durch die Bezugnahme auf „ein bestimmtes Stimmungs- 
klima in der Gesellschaft, ein bestimmtes Gemeinschaftsgefühl [...] als ein ele- 
mentares Lebensgefühl der Menschen“ ergänzt werden.” Bei den Bürgern einer 
totalitären Gesellschaft geht jenes „positive“ bzw. wertbezogene Gemeinschafts- 
gefühl verloren und wird durch eine „negativ[e], illusionär[e], erschlichen-er- 
zwungenen[e]“, d.h. durch die politischen Mythen konstruierte Gesinnung ersetzt. 
Dennoch, so das Fazit Möckels, hat Cassirer keinen konkreten ‚Lösungsvor- 
schlag‘ für das Problem der virulenten Verbreitung eines totalitären Kollektivis- 
mus entwickelt.“ 

Obwohl Möckel auch die Grenzen und Probleme der politischen Philosophie 
Cassirers klar hervorgehoben hat, dessen „vordergründige Abstinenz hinsichtlich 


45. 
“ müs- 


der konkreten politischen Gegenwartsfragen [wir] zur Kenntnis nehmen 
sen, so weist er doch auch auf das intellektuelle Engagement des „Verfassungs- 
und Staatspatrioten““ Cassirers hin. Dazu wählt er etwa das brisante Beispiel sei- 
ner Stellungnahme im Rahmen der Debatte über die ‚Ideen von 1914‘: Cassirer 
gilt ihm vor allem als mutiger Befürworter des „Volksstaates“ im Gegensatz zu 
der Mehrheit der deutschen Akademiker und Intellektuellen. In den Jahren des 
Ersten Weltkrieges fokussiert Cassirer in dieser Hinsicht auf eine originelle „Dar- 
stellung und Deutung des Staatsproblems im Deutschen Idealismus“. Er positio- 
niert sich damit ‚indirekt‘ in der Diskussion über die politische Zukunft des Deut- 
schen Kaiserreichs, indem er die bereits von Cohen ausgeführte „Ableitung des 
Rechts aus der Ethik und der Politik aus dem Recht“ fruchtbar rezipiert. Das 
Grundziel dieses Unternehmens liegt darin, „den Kantischen Begriff der Autono- 
mie zu einem zentralen Begriff seiner politischen Philosophie“ zu machen und 
letztendlich „die Idee der ethischen Normierung des Politischen“ als Maßstab für 
die kulturphilosophische Auseinandersetzung mit sozialem Leben und gesell- 
schaftlicher Wirklichkeit zu bekräftigen.” 


® Möckel: „Das ‚Lebensgefühl‘ in der politischen Philosophie Ernst Cassirers am Beispiel des 
‚Gemeinschaftsgefühls‘“, S. 172. 

“ Ebd., S. 177f. 

^ Ebd., S. 172. 

*% Ebd., S. 175. 

4 Möckel: „Ponjatie gosudarstva v nemeckom idealizme?“, S. 293ff. 
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5. Ausblick 

Die vierzig Jahre wissenschaftlicher Arbeit Christian Möckels lassen sich als ein 
Weg nachverfolgen, dessen Etappen sich biographisch von St. Petersburg über 
Maputo bis hin zu Berlin und systematisch vom frühen Interesse für den Neukan- 
tianismus Max Adlers über die Auseinandersetzung mit der Phänomenologie 
Husserls bis hin zur breit angelegten Interpretation der Kulturphilosophie Cassi- 
rers erstrecken. Diese Ausarbeitung großer philosophischer Richtungen und Klas- 
siker erfolgt stets im Gespräch mit anderen Autoren und angesichts seiner vielfäl- 
tigen Interessen für die moderne Philosophie sowie für andere Kulturen und Tra- 
ditionen berücksichtigt Möckel hier auch exzentrische Bezüge. 

In der Arbeit mit Max Adler tritt eine erste bedeutende Zentrierung zutage: die 
Idee einer vernunftethisch konformen, solidarischen Gesellschaft als Desiderat 
einer kritischen Sozialwissenschaft. Adlers idealistische bzw. transzendentalme- 
thodische Artikulation des Sozialismus hebt die soziale Bezogenheit als struktu- 
relles, intrinsisches Element des individuellen Bewusstseins hervor. Hier wird be- 
reits der Zusammenhang zwischen der transzendentalen Methode und einer in- 
tersubjektiven, gesellschaftlichen Dimension hergestellt, den Möckel weiter ver- 
folgen wird. 

Die Arbeit an Husserls Phänomenologie nimmt viele Jahre von Möckels For- 
schung in Anspruch. Hier sieht er nicht nur eine weitreichende Auseinanderset- 
zung mit allen Facetten der Wissenschaftsphilosophie und -methodologie. Der 
Weg der Phänomenologie, die sich als strenge Wissenschaft versteht, führt auch 
in einer neuen Weise zu dem bei Max Adler bereits erforschten Themenkomplex. 
In der Phänomenologie gelingt eine erste Versöhnung von Transzendentalphilo- 
sophie und Vergesellschaftung, doch zugleich wird hier die Krise konstatiert, die 
diese Versöhnung vorläufig scheitern lässt. 

Es ist die Kulturphilosophie Cassirers, in der Möckel einen möglichen Weg zur 
Lösung des Problems sieht. Es ist die Dimension zwischen dem menschlichen 
Bewusstsein und dem gesellschaftlichen Leben, die in der Transzendentalphilo- 
sophie des Phänomenologen als noch nicht zufriedenstellend durchdacht gesehen 
wird, und es ist das Symbolische, das diese Dimension erst erschließt. Möckels 
Auseinandersetzung mit der Kulturphilosophie Cassirers setzt somit bei seiner 
Philosophie des Symbols an. Auch die Philosophie des Lebens vermag eine Ver- 
bindung zwischen dem Subjektiven und seinem Anderen zu denken, die eine 
echte Ergänzung für das Subjekt der Transzendentalphilosophie bedeutet. Leben 
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und Gesellschaft sind zwei Bereiche, die sich aus der Perspektive des Kulturphi- 
losophen überhaupt nur durch die Logik des Symbolischen erschließen. 

In dieser Auseinandersetzung hat Möckel nicht nur den Autoren sachliche Auf- 
merksamkeit gewidmet, sondern auch die Grenzen ihrer Perspektive kritisch be- 
trachtet. So fehlt ihm im Denken Husserls das starke Moment des inneren Ver- 
bindens und Verknüpfens, das in Cassirers Symbolbegriff und auch im Begriff 
des Lebens liegt. Immer wieder zerfällt der Phänomenologie das Element der Kul- 
tur unter den Händen, die starke Verbindung, die es in der Kulturphilosophie zwi- 
schen Kultur, Bewusstsein und Gesellschaft gibt, will sich trotz der herausragen- 
den Reflexion auf die Methode nicht im selben Maße einstellen. 

Doch auf der anderen Seite zeigt sich auch in Möckels Cassirerforschung im- 
mer wieder eine Lücke zwischen der Kulturphilosophie selbst und ihrer Anwen- 
dung auf die gesellschaftliche Konkretion ihrer Zeit. Diese Lücke zu schließen 
und die Dynamik zwischen Kultur, dem Individuum und der Gesellschaft voll- 
ständig zu durchdenken, ist das Desiderat, das Möckel auch bei Cassirer noch 
konstatiert. Zwar gibt es Skizzen und Andeutungen einer politischen Dimension 
in Cassirers Denken, und in ihnen spiegelt sich wiederum das Projekt einer Ge- 
sellschaft freier Individuen, denen es gelingt, über die Dimension des Kulturellen 
eine ethisch geprägte Gemeinschaft als Staat der Vernunft zu schaffen. Doch die 
eingehende Ausarbeitung dieser Entwürfe in eine Philosophie der Politik steht bei 
Cassirer noch aus. 

Eine Philosophie der Kultur und der Gesellschaft als systematische Einheit aus- 
zuführen und sie in der pragmatischen Richtung einer politischen Philosophie aus- 
zubauen: darin sieht Christian Möckel die Relevanz einer Philosophie, die sich 
zwar als Wissenschaft versteht, doch über die theoretische Dimension hinaus das 
Projekt der Aufklärung als Selbstverständnis des freien Menschen zu verwirkli- 
chen anstrebt. 


Im Folgenden sind die wichtigsten Publikationen (1981-2017) sowie Lehrveran- 
staltungen (1990-2017) Christian Möckels aufgestellt. 
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Monographien 
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erweiterte Auflage, Logos Verlag: Berlin 2016. 
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Ernst Cassirer: Vorlesungen und Vorträge zu Kant, hrsg. von Christian Möckel 
(ECN, Bd. 15), Meiner: Hamburg 2016. 


Ernst Cassirer: Vorlesungen zu Hegels Philosophie der Moral, des Staates und 
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2013. 
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Die kulturphilosophische Bedeutung der Sinnlichkeit der Kunst 


1. Einführung 

Wenn wir annehmen, dass die Idee der Kultur durch die geschaffene Welt der 
Kunst in hohem Grade geprägt und gestaltet wird, dann ist es auch legitim, die 
neuen Formen in Frage zu stellen, die die Sinnlichkeit in dieser Welt annimmt. 
Insbesondere kann es heute als einer der wichtigsten theoretischen Imperative 
überhaupt gelten, die symbolische Dynamik, die die Technologien den Sinner- 
zeugungsprozessen auferlegen, auf ihren Status im Rahmen künstlerischer Pro- 
zesse hin zu befragen. Für diese Problemstellung dient uns als begriffliche Refe- 
renz das Binomium „Symbol-Signal“, das, explizit oder implizit, immer die 
Grundlage der Kulturphilosophie Ernst Cassirers ist. Durch diese beiden Begriffe 
werden wir versuchen zu zeigen, wie die Sinnlichkeit und die künstlerischen Aus- 
drucksformen durch semiotische Prozesse geformt werden, deren Natur nicht im- 
mer eine klare Unterscheidung voneinander zulässt. 

Daher ist es notwendig zu fragen, inwieweit die neuen künstlerischen Formen, 
zunehmend unterstützt durch digitale Medien, zur Objektivierung des symbolge- 
steuerten kulturellen Universums des menschlichen Wesens dienen können. Sind 
sie heute nicht sogar eine Art negative Erscheinung solcher symbolischen Pro- 
zesse, oder spiegeln sie, streng genommen, die neue kulturelle Dynamik des Sym- 
bolbegriffs wider? Dies sind die grundlegenden Fragen, die in den programmati- 
schen Horizont dieser Reflexion fallen. Mögliche Antworten auf diese Fragen 
nehmen auf verschiedene theoretische und konzeptionelle Neudefinitionen der 
Kulturphilosophie Bezug. Diese ist nicht — und war nie — immun gegen die Ver- 
änderungen der sinnhaften Artikulationsformen, die sie analysiert und weiter zu 
verstehen versucht. Dank ihrer offenen Denkprofile, bezogen auf die strukturelle 
Veränderlichkeit von Kulturobjekten, kann sie sich noch als ein besonderer Be- 
reich des post-substantialistischen philosophischen Denkens behaupten. 


2. Symbole und Signale 

In seinem Essay on Man stellt Ernst Cassirer, im Rahmen einer Kulturphilosophie 
mit spezifischen anthropologischen Grundlagen, eine zukunftsträchtige theoreti- 
sche Unterscheidung zwischen „Symbolen“ und „Signalen“ vor. Es geht darum, 
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noch einmal zu zeigen, dass die Symbolbildung vor allem von Sinnprozessen ab- 
hängt und dass diese gleichzeitig für die Differenzierung des Geistes in Bezug auf 
die Natur verantwortlich sind. Somit setzt das semiotische Universum von Signa- 
len — unterteilt in Mensch und Tier — in der Tat weder diese Prozesse noch diese 
Unterscheidung voraus. Ganz im Gegenteil. Ein Signal ist ein bloßer physischer 
„Operator“ ohne jede Bedeutungsartikulation. Im Gegensatz dazu formuliert Cas- 
sirer: 


„Symbole — im strengen Sinne des Begriffs — lassen sich nicht auf bloße Signale reduzieren. 
Signale und Symbole gehören zwei unterschiedlichen Diskursen an; ein Signal ist Teil der 
physikalischen Seinswelt; ein Symbol ist Teil der menschlichen Bedeutungswelt. Signale 
sind Operatoren, Symbole sind Designatoren. Signale haben, selbst wenn man sie als solche 
versteht und gebraucht, gleichwohl einen physikalischen oder substantiellen Gehalt; Sym- 


ccl 


bole haben bloß einen Funktionswert. 


Die Unterscheidung Cassirers ist von wesentlicher Bedeutung, da sie auf einer 
bestimmten semiotischen Ebene die kulturellen Objekte von all jenen Phänome- 
nen und empirischen Ereignissen abzugrenzen erlaubt, die, obwohl sie eine sinn- 
liche Konfiguration haben und als solche abhängig von ihrer Wahrnehmung sind, 
dennoch frei bleiben von dynamischen Bedeutungsvariablen. Im Gegensatz dazu 
ist das Symbol nicht nur Ausdruck und Darstellung von etwas Potenziertem, ob 
real oder imaginär. Vielmehr beinhaltet es auch aufgrund seiner symbolischen 
Artikulation die Umwandlung dieses ‚etwas‘, indem die ,Benutzer*in‘ als solche 
in den Bedeutungszusammenhang mit eintritt, ebenfalls durch die Art der Ver- 
mittlung. 

In dieser Hinsicht gibt es eine klare semiotische Trennung zwischen einem 
Sprachsymbol und einem Verkehrssignal. Das Letztere, obwohl es unterschiedli- 
che sinnliche Konfigurationen in verschiedenen Gesellschaften besitzen kann, 
steht nur anstelle der angegebenen Informationen; andere Signale können daher 
die gleiche Funktion ausführen. Wenn das Signal eine operative Aufgabe erfüllt, 
liegt es daran, wie Edmund Husserl in den Logischen Untersuchungen formuliert 


R ; : Me 2 
hat, dass seine Funktionen „nichts ausdrücken“. 


! Cassirer, Ernst: Versuch über den Menschen. Einführung in eine Philosophie der Kultur, übers. von Reinhard 
Kaiser, Meiner: Hamburg 1996, S. 58. 

? Husserl, Edmund: Logische Untersuchungen, Bd. 2, Teil 1: Untersuchungen zur Phänomenologie und Theorie 
der Erkenntnis, Max Niemeyer Verlag: Tübingen, 1993, S. 23. 
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Trotz dieser signifikanten Unterschiede lässt sich nie mit Absolutheit sagen, 
dass es dort, wo es Symbole gibt, keine Signale gäbe (oder umgekehrt). Im Ge- 
genteil, sogar innerhalb der Sphären der ‚gesprochenen‘ und der ‚geschriebenen‘ 
Sprache gibt es eine notwendige Koexistenz von beiden. Bemerkenswerte Bei- 
spiele dafür stellen — trotz ihrer manchmal ambivalenten Bezeichnung — die Punk- 
tuationszeichen selbst dar. Ein Fragezeichen ist, in einem diskursiven Kontext, 
ein echter Operator (Signal) und daher nie ein Designator (Symbol). Eine solche 
Koexistenz des Fragezeichens als Operator und des Wortes als Designator kann 
jedoch variabel komplexer sein, d.h. weniger hohe Differenzierungsgrade aufwei- 
sen. Im selben sprachlichen Bereich können wir in den verschiedenen Formen des 
digitalen Aypertexts eine Art funktionale Simultaneität unter Symbolen und Sig- 
nalen bzw. unter Designatoren und Operatoren finden — besonders sichtbar ist dies 
in der Doppelrolle, die jedes Wort selbst innerhalb des Textes einnehmen kann. 
Zusätzlich zu seiner Bedeutungsfunktion gewinnt das Wort eine Verweisungs- 
funktion, als Hinweis auf die Existenz eines Links zu anderen Texten, zu anderen 
Worten, oder, in einigen Fällen, zu außersprachlichen Symbolen. 

Natürlich kann solch eine funktionale Simultaneität des Symbols mit dem Sig- 
nal den dynamischen Prozess der Textinterpretation gefährden, und zwar genau 
in dem Ausmaß, in dem die in den verschiedenen Texten enthaltenen Informatio- 
nen keine stabile Sinneinheit mehr ergeben. Davor warnt uns zum Beispiel Niklas 
Luhmann, wenn er wie folgt formuliert: 


„Eine letzte und ganz offene Frage, auf die ich überhaupt keine Antwort weiß, ist, ob wir 
mit Kommunikation auch noch dann rechnen, wenn auf Serialität verzichtet wird, wenn man 
Computerinformationssysteme hat, aus denen man sich fallweise etwas heraussucht, das 
man selbst dann neu kombiniert, und in denen nicht ein Satz auf den anderen folgt, sondern 
eine Information da ist und dann ein Spektrum von Verweisungen auf andere Informationen 
gegeben ist. Man sitzt, macht sich eine Bahn und ruft auf den Bildschirm, was man dazu 
braucht, ohne zwischen Information und Mitteilung unterscheiden zu können. Man ist wie- 
der Beobachter erster Ordnung.“ 


Trotz all dieser kommunikativen Implikationen, die sich aus den Überschneidun- 
gen des Symbols mit dem Signal ableiten lassen, interessiert uns hier in erster 
Linie die Idee, dass Sinnbildungsprozesse eine Art ‚Autonomie der Sinnlichkeit‘ 


? Luhmann, Niklas: Einführung in die Systemtheorie, hrsg. von Dirk Baecker, Carl-Auer Verlag: Heidelberg 2011, 
S. 302. 
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voraussetzen. Cassirer formuliert, dass das sinnliche Substrat des Ersten (das 
Symbol) eine unabhängige Existenz von ausgedruckten und dargestellten Phäno- 
menen besitzen muss.* Ohne solche Autonomie wird sich das Symbol nie von der 
genannten Sache unterscheiden können, diese nie evozieren und sich auf andere, 
unterschiedliche Phänomene beziehen können. Daher ermöglicht der strukturelle 
Unterschied unter den symbolischen Elementen erst die eigenen Informationsbe- 
ziehungen und Informationsdifferenzierungen, die wir aus unserer Welterfahrung 
zusammenbringen. 

Cassirer verweist in seiner umfassenden Analyse des ‚Symbolbegriffs‘ auch 
darauf, dass sich in der künstlerischen Sphäre, verstanden als ein autonomes sym- 
bolisches Feld, die Elemente der symbolischen Artikulation am besten objektivie- 
ren lassen. Die Weise dieser Objektivierung beschreibt er als Bezugnahme zwi- 
schen ‚Sinn‘ und ‚Sinnlichkeit‘. Solch eine Objektivierung ist nur möglich, weil 
sich in der Kunst paradoxerweise das Symbol nicht völlig vom Kunstwerk abs- 
trahieren lässt. Das heißt, die künstlerischen Symbole sind vor allem immanente 
Konfigurationen, denn sie etablieren eine enge Beziehung zwischen den Bedeu- 
tungs- und den Sinnlichkeitselementen. Cassirer deutet diese Artikulation immer 
sui generis der künstlerischen Symbole als eine basale Objektivierung des eige- 
nen Symbolisierungsvermögens des menschlichen Wesens. Es wird von ihm stets 
betont, dass dies auf der Tatsache beruht, dass die Sinnbildungsprozesse von ihren 
sinnlichen Anwendungen abhängig sind.” 


3. Die Individuation der Kunst und die Idee der Kultur 

Seit Plato geht man im westlichen Denken von einer strengen Hierarchie der 
menschlichen kognitiven Fähigkeiten aus: Die mundus sensibilis ist als unterer 
Teil der Pyramide vom Logos definiert. Dies führte auch immer unvermeidlich zu 
einem Verständnis der Kunst, das auf dem Begriff der ‚Mimesis‘ basiert, auch 
wenn die figurative Darstellung durch den Ausdruck ersetzt wurde. Ein Haupt- 
grund dafür ist die Annahme einer psychischen Projektion emotionaler Zustände. 


A Vgl. Cassirer, Ernst: „Der Begriff der symbolischen Form im Aufbau der Geisteswissenschaften“, in: ders.: We- 
sen und Wirkung des Symbolbegriffs, Wissenschaftliche Buchgesellschaft: Darmstadt 1994, S. 169-200, hier S. 
175. 

° Übrigens zielt die magna quaestio der Philosophie der symbolischen Formen darauf ab, wie ein sinnliches Zei- 
chen einen Bedeutungsinhalt erwirbt, sei es ein Satz, ein Bild oder eine rituelle Geste (vgl. Cassirer, Ernst: Philo- 
sophie der symbolischen Formen. Erster Teil. Die Sprache, Wissenschaftliche Buchgesellschaft: Darmstadt 1994, 
S. 27). 
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Musik ist, in Platos Theorie, die einzige erträgliche Kunstform im idealen Zu- 
stand, da sie den Menschen auf die reine Klangfülle des Zogos vorbereitet. In dem 
Maß, in dem sie den Klang zu einer absoluten Einheit bringt — durch Rhythmus 
und Harmonie —, ist Musik auch in der Lage, das Ohr für die diskursiven Sequen- 
zen zu schulen. Alle anderen Künste schaffen in diesem Sinne, nach Platos Auf- 
fassung, keine rationalen Bindungen, kraft deren die sinnlichen Dimensionen der 
Objekte mit der Notwendigkeit der Einheit der höheren kognitive Fähigkeiten ar- 
tikuliert werden könnten.‘ 

In diesem Zusammenhang darf man nicht die Tatsache übersehen, dass in vie- 
len philosophischen Auffassungen das außersprachliche Kunstobjekt als „signum 
naturalis‘ verstanden wird. Was diese Bezeichnung stützt, ist die Vermutung, eine 
bildliche Darstellung von etwas impliziere immer einen kausalen Zusammenhang 
zwischen dem Darstellenden und dem Dargestellten, zwischen dem Bild und der 
Sache. Mimesis bestimmt die Idee der Kultur. Für viele Autor*innen — darunter 
auch einige zeitgenössische — sind Bilder frei von jeder kulturellen Artikulation, 
da sie aufgrund ihrer mimetischen Konfiguration eine Art ‚visuelle Universalität‘ 
besitzen; unveränderlich und unabhängig von ihren potenziell verschiedenen In- 
terpretationen. Immerhin stellt sich die Theorie der Mimesis als ein privilegierter 
Reproduktionsbereich der logozentrischen Weltanschauung der menschlichen 
Aktivitäten und Fähigkeiten dar; daraus folgt zwangsläufig, dass die Sinnlichkeit 
und die sinnlichen Ausdrucksformen auf die Domäne eines epistemologischen 
Primitivismus reduziert werden. 

Der Idee des Schönen wiederum, auch wenn sie auf alle Kunstformen ange- 
wendet wird, gelang es nie, sich von der Apologie des kultivierten Geschmacks- 
urteils zu entfernen. Sie setzt, im Gegenteil, wie in den ästhetischen Auffassungen 
David Humes’ und Immanuel Kants’, eine Gemeinschaft illustrer Rezipienten vo- 
raus, die Mitglieder einer ‚Hochkultur‘. Das Sinnliche wird daher als ursprünglich 
‚roh‘ gedacht, als anfällig für Animalität und Barbarei, die nur durch das künstle- 
rische Genie umgewandelt werden kann. Bald wird der Künstler als wahrer 
Schönheitsschöpfer verstanden, der große Vermittler des Übergangs von der Na- 


° Vgl. Platon: Der Staat (Sämtliche Dialoge, Bd. 5), hrsg. und übers. von Otto Apelt, Meiner: Hamburg 2004. 

ý Vgl. zum Beispiel, Hume, David: „Of the standard of taste“, in: ders.: Essays and Treatises on Several Subjects, 
Bd. 1, Bell & Bradfute: Edinburgh 1825, S. 221-246. 

8 Vgl. zum Beispiel, Kant, Immanuel: Kritik der ästhetischen Urteilskraft, in: Kants Werke (Akademie-Textaus- 
gabe, Band 5.), De Gruyter: Berlin 1968, S. 165-485, hier S. 288. 
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tur zum Geist. Die Befreiung des Menschen aus dem Naturzustand und seine Er- 
hebung in die Welt der Vernunft impliziert, nach Friedrich Schillers Auffassung, 
die Zwischenstufe des Ästhetischen - sie ist, streng genommen, jener Vermitt- 
lungspunkt, der erst eine ‚ästhetische Kultur‘ ermöglicht.” Die Kunst ist Befrei- 
ung und Transformation, Negation und Affirmation des Sinnlichen zugleich. Die 
haupttheoretische Korrespondenz dieser Idee sind die Begriffe des „Schönen“ und 
des „Erhabenen“.'” 

Mit Schiller teilt Susanne Langer die Auffassung der Autonomie des Kunstob- 
jekts. Ihre Hauptwerke sind vor allem den künstlerischen Formen gewidmet. 
Durch die bahnbrechende Unterscheidung zwischen discursive forms und presen- 
tational forms gelingt es Langer, die aktive Rolle der Letzteren in der Objektivie- 
rung der sinnlichen Dimensionen des menschlichen Geistes, die sie als „Gefühle“ 
bezeichnet, zu analysieren und zu kennzeichnen.'' Im Rahmen ihrer Theorie der 
Kunstformen ist der Begriff des „Virtuellen“ zu finden, der bei Schiller noch als 
Begriff des „Scheins“ verwendet wird. Kurz gesagt, ist es Langers Idee aufzuzei- 
gen, wie sich die physische Existenz eines Objekts zu der Virtualität des autono- 
men Kunstwerks entwickelt.'? 

Aber Langer, wie Schiller, geht von der zu hinterfragenden Grundannahme aus, 
eine solche Materialität sei schon eine unerschütterliche Tatsache. In diesem 
Sinne bestünde die Aufgabe der Kunst darin, unabhängig von ihren stilistischen 
Ausprägungen das Leben des Schiller’schen ‚Scheins‘ durchzuführen. Natürlich 
schützt die Eliminierung einer mimetischen Kunstauffassung nicht davor, dass 
alle sinnlichen Aspekte bei der Erstellung und bei der Rezeption von Kunstobjek- 
ten selbst beteiligt sind. 

Tatsächlich beinhaltet der Schiller’sche Schein die Umwandlung der Materia- 
lität des Objekts im Kunstwerk. Das hier entstehende Problem, durch die Avant- 
garde der modernen Kunst oft thematisiert, liegt im ästhetischen Status der Mate- 
rialität der künstlerischen Symbole selbst. In der Tat hat sich die Kraft der Mate- 
rialität des Kunstwerks in den zeitgenössischen künstlerischen Bewegungen etab- 


? Vgl. Schiller, Friedrich: Über die ästhetische Erziehung des Menschen in einer Reihe von Briefen, Reclam: 
Stuttgart 2000. 

1 Vgl. Schiller, Friedrich: Vom Erhabenen, Reclam: Leipzig 1900. 

1 Vgl. Langer, Susanne: Philosophy in a New Key. A Study in the Symbolism of Reason, Rite, and Art, Harvard 
University Press: Cambridge/Massachusetts/London 1956. 

1? Vgl. Langer, Susanne: Feeling and Form. A Theory of Art Developed from Philosophy in a New Key, Charles 
Scribner’s Sons: New York 1953. 
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liert. Aber warum? Vor allem deswegen, weil die Kunst zu einer Selbstbezüglich- 
keit tendiert, die ihr wiederum ermöglicht, eine eigenständige symbolische Form 
zu sein. Diese Notwendigkeit ergibt sich unter anderem aus der Entwicklung 
neuer Technologien, neuer ästhetischer Marketing-Strategien — wie derjenigen 
der kommerziellen Werbung — und den eigenen Reproduktionstechniken von 
Kunstwerken. 

Die ästhetische Logik des Scheins hat als Hauptannahme die klassische onto- 
logische Trennung zwischen Sein und Nicht-Sein, oder, nach dem Entwurf von 
Langer, zwischen dem ‚Aktuellen‘ und dem ‚Virtuellen‘. Somit hat die Idee des 
künstlerischen Symbols, die daraus folgt, mit dem Begriff der ‚Repräsentation‘ 
im Wesentlichen zu tun — das Symbol führt uns in die Welt der Fiktion ein; es ist 
das Werkzeug einer scheinbaren Realität. Damit verbunden, bezieht sich das 
Sinnliche der Kunst immer auf etwas anderes. Allerdings bleibt das künstlerisch 
Sinnliche jenseits dieser bloßen Verweisungsfunktion. Die modernen künstleri- 
schen Avantgarden haben einen umgekehrten Prozess innerhalb der symbolischen 
Immanenz der Kunstwerke durchlaufen: Die materiellen Elemente des Werks 
werden unter Rekurs auf seinen Erscheinungsprozess zusammengebracht. Dies 
entspricht, genauer betrachtet, der ästhetischen Logik des Erscheinens. Das Er- 
scheinen kehrt sozusagen das Sinnliche zum Symbol zurück, bildet aus seinen 
vielfältigen Dimensionen ein eigenes Universum, dessen strukturelle Natur, ob- 
wohl unabhängig, sich nicht unbedingt in den Dienst der Fiktion stellt. 

Nun, wenn die Kulturphilosophie von Anfang an das ästhetisch-künstlerische 
Urbild als Grundlage ihrer Formulierungen gebraucht hat — wie der Cassirersche 
Symbolbegriff, dessen theoretische Valenz von der Beziehung zwischen Sinn und 
Sinnlichkeit gestützt wird —, welche sind die wichtigen Herausforderungen, die 
diese neue Dynamik der Sinnlichkeit der Kulturphilosophie selbst auferlegt? 


4. Die Heteronomie der symbolischen Prozesse 

Wenn man eine rein semiotische Konzeption der symbolischen Prozesse an- 
nimmt, vor allem gestützt auf die bloße Konventionalität des Symbols, so wird 
man kaum in der Lage sein, alle seine Auswirkungen und Manifestationen zu er- 
fassen. Ein Beispiel besteht in der vorherrschenden Tendenz dazu, sprachlichen 
Symbolen eine Erzeugungs- und Reproduktionsfunktion des Redens oder Schrei- 
bens zuzuschreiben, oder, wenn man so will, der Kommunikation. In extremen 
Formen dieser Zuschreibung dient das Wort allein dazu, diskursive Sequenzen zu 
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erzeugen, unabhängig von den Annahmen der Gesprächspartner, der face-to-face 
Interaktion, den Kontextbedingungen. 

Aber jetzt gilt es zu fragen, ob Sprechen und Schreiben die einzigen strukturel- 
len Dimensionen der sprachlichen Symbole sind. John Langshaw Austin hat zum 
Beispiel die sogenannten ‚performativen Akte‘ innerhalb der Theorie der Sprach- 
analyse hinzugefügt; diese besitzen jedoch noch eine ausschließlich intentionalis- 
tische Konnotation. Das Verhältnis von ‚Sagen‘ und ‚Tun‘ erscheint damit inten- 
tional mit dem gleichen Objekt verknüpft. Anders formuliert: das ‚Tun‘ ist die 
empirische gesehen logische Folge dessen, was gesagt wird. Die Hauptidee, dass 
sich das Symbol auf etwas beziehen müsse, ist die Grundlage dieser engen Sicht 
der Sprache. Doch steht durch die Emanzipation der künstlerischen Symbole auch 
eine entgegengesetzte Idee zur Verfügung, nämlich die der strukturellen inneren 
Bewegung des Symbols; jenes Selbstverweises, der zuerst die ästhetische Imma- 
nenz des Kunstwerks zum Ausdruck bringt. 

Daher führt im Alltag wie in der Kunst die Betonung des Sinnlichen und seiner 
vielfältigen psychischen, somatischen und sozialen Projektionen nicht zu einer 
Suspension der symbolischen Prozesse, sondern eher zu einer besonderen Um- 
kehrung ihrer standardisierten Ordnung. Die Worte der beiden Gesprächs- 
partner*innen überschreiten ihren propositionalen Gehalt, überschreiten die bloße 
Übertragung von Informationen. Vor allem bewirken die symbolischen Prozesse 
auch die Einrichtung des gemeinsamen Kommunikationsraums beider Gesprächs- 
partner*innen. Dieser symbolische Raum hat große Bedeutung und beeinflusst in 
dieser Hinsicht die Beziehung zwischen beiden sogar dann, wenn die Kommuni- 
kation keine logische Kohärenz mehr hat. 

Was die Kunst betrifft, so gibt es eine doppelte Dimension, die die künstleri- 
schen Symbole in der Sinnlichkeit vereint: Einerseits ist es die Aufgabe der 
Künstler*in, ihre oder seine Werke in einem ästhetischen Horizont zu schaffen, 
in dem sich die Imagination und die Sinnlichkeit miteinander kreuzen und deren 
sichtbares Ergebnis das singuläre Auftreten eines Objekts mit eigenem Leben ist. 
Auf der anderen Seite ermöglicht diese Erscheinung das Wiederauftreten der au- 
Berkünstlerischen Realität als einer solchen, die in der Lage ist, sich durch das 
Sinnliche neu zu entdecken und zu erneuern. Die Kunst hat also nicht nur die 
Funktion, fiktive Welten zu schaffen, die keine Wirklichkeit besitzen, ebenso wie 
die sprachlichen Symbole nicht nur dazu dienen, Darstellungen von Objekten und 
Ereignissen zu erzeugen. Sie ermöglicht auch ein Sichtbarmachen von dem, das 
zwar eine wirkliche Existenz hat, doch für uns noch nicht sichtbar ist. 
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Ein Symbol ist mehr als ein bloßer Träger eines geistigen Inhalts. Somit wird 
streng genommen die Definition ‚anstelle der Sache‘ nicht allen Dimensionen des 
Symbolischen gerecht. Im Gegenteil: Wenn es nur als Träger beschrieben wird, 
als so etwas wie der geistige Ersatz des Dargestellten, dann entstehen verschie- 
dene konzeptionelle Missverständnisse, die unter anderem die Besonderheit und 
Vielfalt kultureller Sinnformen untergraben. Wenn wir die Cassirersche Defini- 
tion genau betrachten, sehen wir auch, dass im Kern der Symbolbildung die nicht 
reduzierbare Annahme einer Verbindung zwischen der sinnlichen Form und der 
geistigen Form impliziert wird. 

Es ist diese ursprüngliche Artikulation — sehr bedeutend und häufig explizit in 
der Kunst —, die die symbolische Bindung des Phänomens des Sinns zu ‚weben‘ 
beginnt; es ist ihr zu verdanken, dass etwas als struktureller Unterschied der ver- 
schiedenen Kulturformen verstanden wird, wie zum Beispiel zwischen Kunst und 
Wissenschaft. Daher hat jedes Symbol noch vor dem Darstellen und dem Ausdrü- 
cken bereits ein Prägnanzprofil, kraft dessen die Konfiguration des Sinnlichen 
zuerst möglich wird, ebenso wie das Adressieren der Sinnlichkeit selbst. Wenn es 
symbolische Konfigurationen gibt, die die aktive Rolle der Sinnlichkeit stark re- 
duzieren, wie es etwa bei der wissenschaftlichen Erkenntnis der Fall ist, so gibt 
es auch jene, die sie zum Ausdruck bringen und sie zum relevanten Bestandteil 
ihrer Prägnanz machen. In der Kunst wird dieser Ausdruck der Sinnlichkeit bis 
zu einer unermesslichen Grenze betrieben — wie im Fall des abstrakten Expressi- 
onismus —, und zwar bis zu dem Punkt, an dem das Sinnliche kein einfaches Mittel 
mehr ist, sondern schon selbst Zweck an sich. Dass diese strukturelle Entwicklung 
der künstlerischen Konfigurationen durch zahlreiche und verschiedene Aus- 
drucksmittel möglich wird, ist eine unbestreitbare kulturelle Tatsache. Was hier 
von Bedeutung ist, ist die vom Künstler regelmäßig neu gestellte Frage nach dem 
Verhältnis von Mittel und Zweck. Denn Mittel und Zweck sind innerhalb der 
Kunstwelt kaum zu unterscheiden, obwohl sie durch die technische Reproduzier- 
barkeit bestimmter Werke scheinbar auf andere Weise zum Ausdruck kommen. 

Somit kann die Sinnlichkeit auf dem Gebiet der Kunst eine Welt von Bedeu- 
tungen finden, die nur auf sich selbst verweist. Sie wird nicht transzendiert zu- 
gunsten anderer geistiger Inhalte. Ihre symbolische Hauptgliederung kann durch 
verschiedene Medien vertreten und reproduziert werden. Wie Cassirer selbst for- 
muliert, „zielt“ die Welt des künstlerischen Bildes 


53 


Joaquim Braga 


„nicht auf ein anderes und verweist nicht auf ein anderes; sondern sie »ist« schlechthin und 
besteht in sich selbst. Aus der Sphäre der Wirksamkeit, in der das mythische Bewußtsein, 
und aus der Sphäre der Bedeutung, in der das sprachliche Zeichen verharrt, sind wir nun in 
ein Gebiet versetzt, in dem gleichsam nur dieses reine »Sein«, nur die ihm eigene innewoh- 
nende Wesenheit des Bildes als solchen ergriffen wird. Damit erst formt sich die Welt des 


Bildes zu einem in sich geschlossenen Kosmos, der in seinem eigenen Schwerpunkt ruht. 


Und nun erst vermag auch der Geist zu ihr ein wahrhaft freies Verhältnis zu finden.” 


Das bedeutet, dass, während sich die Sinnlichkeit wieder durch sinnliche Formen 
vereint und entdeckt, auch die Imagination von der bloßen Reproduktion des 
Wirklichen, des Gesehenen, des schon Gefühlten, des bereits Symbolisierten be- 
freit wird. In diesem Sinne ist die Kunst keine bloße Nachahmung des kulturellen 
Erbes, vielmehr schafft sie neue Bedingungen für seine Realisierung. 

Daher ermöglicht diese Neuentdeckung des Sinnlichen die Objektivierung, d.h. 
den symbolischen Hintergrund, auf dem die verschiedenen Sinnmodalitäten un- 
serer alltäglichen Erfahrungen liegen. In dieser Hinsicht wurde die Kunst fast im- 
mer als eine Bedrohung für die symbolischen Ordnungen des Realen betrachtet. 
Aber es gibt keinen Weg, diese zu vermeiden, sogar wenn sich durch die Gesten 
der Künstler*innen eine ‚fremde‘ Hand zeigt. Die Kunst erzeugt in uns eine an- 
dere Art, die Welt zu erfassen, da sie in der Lage ist, die Konventionen dieses 
Erfassens selbst und ihre Auswirkungen zu transzendieren. Jedes Kunstwerk er- 
möglicht somit einen Freiheitsraum, das heißt, ein virtuelles Feld von Bedeu- 
tungsmöglichkeiten. Tatsächlich bringt das künstlerische Symbol vor jeder reali- 
sierten ästhetischen Bedeutung einen großen Teil der Sinnerzeugungsmöglichkei- 
ten zum Ausdruck. Obwohl ihre Autonomie in Bezug auf andere kulturelle Aus- 
drucksformen das entscheidende Merkmal der Kunst ist, gehört zu ihren Merk- 
malen auch die Objektivierung des heteronomen Symbolbildungsprozesses 
selbst, d.h. all solcher Sinnprozesse, die in anderen Vermittlungskontexten in der 
Regel unauffällig bleiben. 

Die moderne Kunst hat in diesem Sinne eine intensive Suche nach neuen Aus- 
druckswegen begonnen. Diese neuen Artikulationsmöglichkeiten haben zu einer 
Kritik an der These von der reinen Figuration des schöpferischen Aktes geführt, 
und mit ihr gleichzeitig am Begriff der ‚Repräsentation‘. Wie die Zuschauer mit 


23 Cassirer, Ernst: Philosophie der symbolischen Formen. Zweiter Teil. Das mythische Denken, Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft: Darmstadt 1994, S. 34. 
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dem schwarzen Quadrat Kazimir Malevichs, den weißen Gemälden Robert Rau- 
schenbergs, dem akustischen Schweigen John Cages und dem spontanen Körper 
Merce Cunninghams konfrontiert wurden, so bestand die Hauptaufgabe der 
Kunsttheoretiker*innen und Philosoph*innen nun in der neuen Formulierung ih- 
rer Annahmen über die Welt der Sinnlichkeit. Sie konnte im Gegensatz zu den 
traditionellen Auffassungen nicht mehr als ein niedrigeres Vermögen (facultas 
inferior) verstanden werden, durchdrungen von einer Art von kognitivem Chaos 
und ohne angemessene Strukturen der Artikulation. Aber diese positive Auffas- 
sung ist allein deswegen möglich, weil die Imagination, jetzt von der Figuration 
— oder, besser formuliert, von der ‚figurativen Fiktion‘ — befreit, hier als die wahre 
Quelle des unerschütterlichen Ausdrucks der Welt der Sinnlichkeit fungiert. 

Für die Philosoph*in der Kultur erhalten all diese Auswirkungen eine entschei- 
dende Bedeutung, nämlich die der theoretischen Tatsache der Wiederentdeckung 
des Sinnlichen. Statt die Kunstwelt nur als eine bestimmte Art effektiver Arbeit 
des menschlichen Geistes zu begreifen, kann sie nun so gedacht werden, dass sie 
ihm in einzigartiger Weise die Möglichkeit liefert, sich mit seinen Artikulations- 
formen konfrontiert zu sehen. 


5. Materialität und neue Medien 
Das Verhältnis von Körper und Seele ist für Cassirer das Ur-Beispiel einer sym- 
bolischen Form, das heißt, es fungiert als eine Art von psychosomatischem Urbild 
für die Beziehung zwischen Sinn und Sinnlichkeit. Somit gibt es in jeder Sym- 
bolbildung eine Projektion der unerschütterlichen Einheit von Körper und Geist, 
da innerhalb des Zeichens die Sinnartikulation nur möglich ist, wenn seine sinn- 
liche Dimensionen die Prägnanzprofile gewinnen können. Die Einheit des Sym- 
bols drückt also in sich selbst die Einheit von Körper und Seele aus. Aber wir 
wissen, dass der Körper kein reiner Körper, kein nacktes Phänomen ist. So wie 
es keine reine Wahrnehmung gibt, gibt es auch keinen artikulationsfreien Körper. 
Die heutigen Zeiten haben etwas zum Ausdruck gebracht, das bereits in der 
künstlerischen Sphäre angekündigt worden war; nämlich, dass die symbolischen 
Vermittlungsformen, mehr denn je, ihre eigene materielle Konfiguration impli- 
zieren, bis zu dem Punkt, an dem letztere gleichzeitig mit der Vermittlung selbst 
in direkter Beziehung steht. Dies hatte mehrere theoretische Fehler zur Folge, so 


14 Vgl. Cassirer, Ernst: Philosophie der symbolischen Formen. Dritter Teil. Phänomenologie der Erkenntnis, Wis- 
senschaftliche Buchgesellschaft: Darmstadt 1994, S. 117. 
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dass einige Autor*innen sogar das Verschwinden des Mediums und den Eintritt 
des Betrachters in eine angebliche virtuelle Realität vorgeschlagen haben. '” 

Neue Medien haben eine operative (interaktive) Materialität, welche offen für 
die Aktivitäten ihrer Nutzer*innen ist. Dies impliziert wiederum eine Neuformu- 
lierung der semiotischen Prozesse, die die Symboldynamik durchdringen. Eine 
der augenfälligsten und zugleich am wenigsten analysierten Dynamiken ist die 
einer Umkehrung des Prozesses der Symbolbildung. Die Signale erscheinen fast 
als Symbole, da die normale Aufeinanderfolge der Beziehungen tiefgreifend ver- 
ändert wurde und nun als sogenannter ‚Hypertext‘ darauf verweist. Die Logik der 
‚Relation‘ mit allen Differenzierungsprozessen, die sie immanent voraussetzt, 
wird insbesondere mit der bloßen Logik der ‚Remission‘'° überschritten. 

Zurück zur Idee der psychosomatischen Projektion im Verhältnis von Sinn und 
Sinnlichkeit: Im Signal findet keine derartige Projektion statt. Stattdessen wird 
seine immanente Logik der Remission die Einheit von Körper und Seele in Frage 
stellen, das heißt, sie wird nicht einmal angenommen. Im Signal — sei es offen 
oder rein indikativ — bleibt vielmehr die menschliche Wahrnehmung selbst mit 
dem signalisierten Phänomen stark verknüpft. Dies bedeutet, dass sich der ‚Ope- 
rator‘ nicht vollständig von der ‚Operation‘ unterscheidet. Es ist völlig klar, dass 
ein großer Teil der tierischen Aktivitäten und Leistungen diesen Mangel an Un- 
terscheidung indizieren; im Gegensatz zum menschlichen Wesen sind Tiere von 
ihrer Umwelt durchdrungen und infolgedessen tragen sie in jedem Mikro-Akt des 
Signals das Makro-Signal der Natur. Da das Signal keine symbolische Artikula- 
tion erfordert, die den Sinn beinhaltet, wird sein semiotischer Prozess auf die so- 
matische Programmierung des Organismus zentriert. 

Aber kann dann die sogenannte digitale Kunst diese funktionale Verwandlung 
der Symbolbildungsprozesse umkehren, oder erlaubt sie keinen Rückweg, weil 
sie unbedingt solch eine Verwandlung benötigt? 

Zunächst einmal kann ein großer theoretischer Fehler entstehen, wenn die 
durch ihre symbolische Immanenz gegebene, strukturelle Selbstreferenz des 
Kunstwerks mit der Funktionsfähigkeit der Signale verwechselt wird. In der Tat 
scheinen Letztere auf den ersten Blick einen geschlossenen Kreis zwischen Werk 


I5 Vgl. darüber im allgemeinen: Bolter, Jay David/Grusin, Richard (Hrsg.): Remediation. Understanding New 
Media, The MIT Press: Cambridge 2000. 

16 Der Ausdruck ‚Remission‘ soll hier im Sinne von Niklas Luhmann verstanden werden — das heißt, als „Spektrum 
von Verweisungen“ (vgl. Anm. 3). 
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und Betrachter*in herzustellen, da sie in den meisten Fällen nur operative Ver- 
weisungen innerhalb der materiellen Oberfläche des Mediums verursachen. In 
dieser Hinsicht kann man davon ausgehen, dass die Signale hier eine Art ‚empi- 
rische Verwirklichung‘ der eigenen Symbole sind. Diese Hypothese ist allerdings 
nicht plausibel, denn wenn Beziehungen zwischen beiden entstehen, können we- 
der Symbol noch Signal ihre semiotischen Profile erhalten. Das beste Beispiel für 
diese Transformation ist dasjenige, das in der geschriebenen Sprache auftritt. Es 
ist auch kein Zufall, oder keine bloße stilistische Übertreibung, dass sich die 
Dichtkunst — wie es zum Beispiel in der Dichtung von E. E. Cummings und Ger- 
trude Stein geschieht — vollständig frei von den expressiven Einschränkungen des 
Satzzeichens macht oder zumindest zu machen beabsichtigt. 

Eine Antwort auf die vorherige Frage lautet zunächst wie folgt: Das grundle- 
gende Problem beginnt mit der Bildung der entsprechenden materiellen Oberflä- 
che des künstlerischen Mediums. In der vordigitalen Kunst zeigt das Medium eine 
gewisse materielle Autonomie, da es nicht unbedingt von der direkten Interven- 
tion des Betrachters abhängt. Ein Bildwerk, das zum Beispiel im Museum oder in 
einer Galerie ausgestellt ist, erscheint in erster Linie als eine selbständige physi- 
kalische Einheit, die der Beobachter*in empirisch gesprochen als ‚physikalische 
Einheit‘ gegenübersteht. Die Bewegungen der Betrachter*in im Erscheinungs- 
raum des Werkes bestimmen konsequenterweise das, was das Werk zeigt, und 
wie das ‚Gezeigte‘ sinnlich und zugleich intelligibel gemacht wird. Aber, wie 
leicht zu sehen ist, verändern all diese Bewegungen, all diese Positionierungsfor- 
men vor dem Bild nicht seine materielle Oberfläche; sie sind eher — metaphorisch 
formuliert — ‚Blickwinkel‘. In diesem Sinne — und das ist das materielle Individu- 
ationsparadigma der Kunst — sind Werk wie Zuschauer*in in der Lage, ihre indi- 
viduellen physischen Existenzen zu wahren; das heißt, die symbolischen Aktivi- 
täten, die zwischen beide treten, werden in ihren empirischen Idiosynkrasien nicht 
in Frage gestellt, sondern bekräftigt. 

In den meisten Fällen hängen die Oberflächen der digitalen Medien von den 
Aktivitäten der Zuschauer*in ab, die gleichzeitig ‚Benutzer*in‘ ist. Darum wird 
ihnen ein geringes Maß an materieller Autonomie zugeschrieben. Dies bedeutet 
vor allem, dass die Phänomene, die die Oberflächen zeigen, sowie deren Auswir- 
kungen auf die Wahrnehmung fast durch die Steuermechanismen der Betrach- 
ter*in selbst angetrieben werden. Lange vor dem Vollziehen der angeblichen 
Wirkung von ‚Interaktivität‘, die die digitale Kunst für sich in Anspruch nimmt, 
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gibt es eine Art Manipulation des Mediums durch die Betrachter*in; eine Tatsa- 
che, die für den Erscheinungsprozess des ästhetischen Gehalts sehr wichtig ist. 
Eine solche Manipulation des digitalen Mediums erfordert die Existenz von ‚Steu- 
ersignalen‘, deren Natur bloß operativ ist — und eben dabei kommt rasch eine 
Überlappung von Signalen und sinnlichen Symbolen ans Licht. In dieser Hinsicht 
entspricht der Erscheinungsprozess digitaler künstlerischer Medien einer Semio- 
sis der Überlappung, die streng genommen zu einer hohen Nicht-Differenzierung 
vom Symbol über das Signal, von der symbolischen Artikulation über die opera- 
tive Verbindung führt. 

Eine überaus effektive Verwirklichung der semiotischen Überlappung von Sig- 
nal und Symbol ist beispielsweise in den Kunstwerken zu sehen, die bestimmte 
Mechanismen der ‚digitalen Interaktivität‘ verwenden. Um den vielfältigen kog- 
nitiven Reizen unseres täglichen Lebens zu begegnen, die immer wieder durch 
neue Vermittlungs- und Kommunikationsformen ausgelöst werden, und die Auf- 
merksamkeit der Betrachter*in auf das künstlerische Medium zu lenken, benutzen 
mehrere zeitgenössische Künstler*innen das technologische Potenzial der soge- 
nannten responsive environments. Durch dieses glauben sie, die angebliche Un- 
zulänglichkeiten der vordigitalen Medien zu überwinden; sie sind in der Lage, so 
lautet ihre Auffassung, eindringliche Sinnesreize bei der Betrachter*in zu erzeu- 
gen, und damit ihre Aufmerksamkeitsbedingungen zu steuern. Martin Krueger 
zum Beispiel glaubt, dass dank dieser neuen technischen Funktionen, „the me- 
dium can try to regain attention and upon failure, try again“, das heißt, im Ge- 
gensatz zum traditionellen Medium gewinnt das digitale Medium eine wirksame 
Kontrolle über die Betrachter*in selbst. Diese reagiert jetzt auf die Maschinen- 
Reize, die wiederum durch bestimmte sensorische Signale ausgelöst werden. 

So muss man trotz allem fragen, ob das Kunstwerk in diesem Fall solche Re- 
aktionsmechanismen unmittelbar verwenden kann, und zwar ohne dabei auf Iwan 
Pawlows altes Experiment des ‚bedingten Reflexes‘ heruntergebrochen zu wer- 
den. Was Kruegers Absicht voraussetzt, liegt genau im technischen Vorrang des 
Signals über das Symbol, sofern das erstere den unmittelbaren Kontakt zwischen 
Werk und Zuschauer*in erlaubt und außerdem zu einem späteren Zeitpunkt die 


1 Krueger, Myron: „Responsive Environments“, in: Kristine Stiles/Peter Selz (Hrsg.): Theories and Documents 
of Contemporary Art. A Sourcebook of Artists’ Writings, University of California Press: Berkeley/Los 
Angeles/London 2012, S. 556-567, hier S. 564f. 
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Wahrnehmung der Betrachter*in wieder auf das Werk lenkt. Doch kann die äs- 
thetische Erfahrung auf eine bloße sensorische Stimulation kaum reduziert wer- 
den, ebenso wie die Dynamik der künstlerischen Wahrnehmung kaum durch die 
suggestive Kraft der Imagination ausgeschlossen werden kann. 


6. Schlussfolgerung 

Eine Logik der Transparenz symbolischer Prozesse gilt nicht mehr als Vorausset- 
zung des Aufbaus kultureller Universen; und dies erfolgt nicht nur aufgrund neuer 
technologischer Geräte, sondern auch wegen ihrer entsprechenden Wirkung in 
anderen Formen der kulturellen Vermittlung. Die Kulturphilosophie, die zur Ver- 
änderbarkeit der Dynamik von Kulturobjekten beiträgt, soll auf der Ebene der 
Sinnbildungsprozesse zum Nachdenken anregen. Auf dieser Ebene wurde im vor- 
liegenden Beitrag eine ‚Semiosis der Überlappung‘ von Symbolen und Signalen 
analysiert. In ähnlicher Weise kann das künstlerische Universum, das mehrere 
Dynamiken dieser Überlappung zeigt, als ein grundlegender Raum gestaltet wer- 
den, in dem neue Artikulationsarten der Sinnlichkeit eingegeben werden. Mehr 
als nur eine theoretische Urform der Kultur, soll die Kunst selbst zur Bestimmung 
der Ideen und der Begriffe beitragen können, die diese Artikulationsarten impli- 
zieren. 
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In seiner Monografie Kants Lehre und Leben von 1918 behauptet Ernst Cassirer, 
dass Kants „Interpretation einzelner Leibnizischer Begriffe und Sätze“ von „Miß- 
verständnissen nicht frei? sei; bekanntlich führt dies bei Cassirer allerdings nicht 
zu einer Geringschätzung dieser Interpretation, schon gar nicht zu einer Gering- 
schätzung Kants. Vielmehr verweist Cassirer in dem gegebenen Fall darauf, dass 
wir es mit einer Aneignung Leibnizens durch Kant zu tun haben, somit einer ei- 
gensinnigen Lese- und Denkentwicklung, die Kant geprägt hat, und die für dessen 
eigene Philosophie, bis zu den berühmten Kritiken, als Orientierungs- und insbe- 
sondere Abstoßungspunkt bedeutend sein sollte. Cassirer schreibt fortan in dem 
genannten Buch: „Für die Geschichte von Kants Geistesentwicklung [...] ist dies 
[also die Missverständnisse, C.S.W.] von geringerem Belang: Denn hier kommt 
es nicht darauf an, was Leibniz war, sondern wie Kant ihn gedeutet und gesehen 
hat.“ Man kann den letzten Satz ebensogut auf Cassirer und seine eigene Aneig- 
nung Leibnizens (für die Kants Aneignung wiederum eine Rolle spielt) anwen- 
den: Es kommt für die Geschichte der Geistesentwicklung von Cassirer nicht da- 
rauf an, was Leibniz war, sondern wie er ihn gedeutet und gesehen hat — wie Cas- 
sirer ihn rezipiert, also in sein Denken aufgenommen hat. 

Gemäß Enno Rudolph und Pellegrino Favuzzi ist Gottfried Wilhelm Leibniz 
für Cassirers Geistesentwicklung von höchster Relevanz.“ Favuzzi spricht bild- 
haft davon, dass Leibniz ein „Fixstern am Himmel des Werkes Cassirers‘“ sei. 
Tatsächlich und leichthin nachzuweisen hat Cassirer in seinen Schriften, in Mo- 
nografien, Vorträgen und Artikeln, Leibnizens philosophische Thesen und Posi- 
tionen seit den Anfängen des 20. Jahrhunderts bis mindestens Mitte der 1930er- 


! Der Beitrag beruht auf dem am 8. Oktober 2016 im Warburg-Haus (Hamburg) gehaltenen Vortrag Cassirers 
Leibniz. Zur Rezeption einer Aneignung. Der Vortrag war Teil des von der Internationalen Ernst Cassirer- 
Gesellschaft ausgerichteten Symposions „Ernst Cassirer: Einflüsse, Rezeptionen, Wirkungen“. 

? Cassirer, Ernst: Kants Leben und Lehre, Meiner: Hamburg 2001, S. 94. 

° Ebd., S. 94f. 

* Siehe bspw. Rudolph, Enno: „Von der Metaphysik zur Politik. Cassirers Leibnizdeutung vor und nach 1928“, in: 
Li, Wenchao/Rudolph, Hartmut (Hrsg.): ‚Leibniz‘ in der Zeit des Nationalsozialismus, Steiner: Stuttgart 2013, S. 
141-150; Favuzzi, Pellegrino: „Der Staat als sittliche Idee. Die Rezeption des Marburger Neukantianismus im 
politischen Denken Ernst Cassirers am Beispiel von Leibniz’ System in seinen wissenschaftlichen Grundlagen“, 
in: Lüddecke, Dirk/Engelmann, Felicia (Hrsg.): Das Staatsverständnis Ernst Cassirers, Nomos: Baden-Baden 
2015, S. 47-74. 

$ Favuzzi: „Der Staat als sittliche Idee“, S. 50. 
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Jahre intensiv bemüht, angefangen bei seinem Buch Leibniz’ System in seinen 
wissenschaftlichen Grundlagen von 1902° über Freiheit und Form. Studien zur 
deutschen Geistesgeschichte von 1916’ bis zu einem von ihm verfassten Lexikon- 
beitrag Leibniz von 1933°, und dies thematisch über Grenzen hinweg, von der 
Sprachphilosophie über die Erkenntnistheorie bis zur Politischen Philosophie und 
Rechtsphilosophie. Die Orientierungsbedeutung Leibnizens für Cassirers Geiste- 
sentwicklung ist innerhalb der Rezeptionsgeschichte von Cassirers Philosophie 
jedoch nicht eindeutig ausgezeichnet. 

Manchmal scheint es angesichts des Klassikereinbezugs bei Cassirer, leger for- 
muliert, als könnte es eine Art Wettstreit um die Bestimmung geben, welcher Au- 
tor der Philosophiegeschichte am nachdrücklichsten Einfluss auf den Begründer 
der Philosophie der symbolischen Formen ausgeübt habe: womöglich Kant, Co- 
hen, Rousseau — oder vielleicht Leibniz. Dies, den Einflussreichsten auszulesen 
und am Ende zu prämieren, dürfte nicht bloß angesichts von Cassirers weitrei- 
chendem Klassikereinbezug ein müßiges Unterfangen sein. In manchem Beitrag 
zur mittlerweile umfänglichen Cassirerliteratur scheint es bisweilen allerdings so 
auf, als sei Leibniz nicht nur nicht der womöglich einflussreichste Bezugsautor 
oder einer der Fixsterne, sondern letztlich gar eher randständig von Interesse und 
nicht zwingend zu berücksichtigen, um Cassirers Philosophie studieren und wei- 
terdenken zu können. 

Dies gilt beispielsweise im Fall der für die sogenannte Cassirerrenaissance 
wichtigen Monografie von John Michael Krois aus dem Jahr 1987 — in dieser wird 
Leibniz kaum erwähnt‘; dann wird Leibniz in anderen Schriften als für die Ent- 
wicklung des in seinen Ursprüngen dem Marburger Neukantianismus zugerech- 
neten Cassirer bloß mittelbar prägend dargestellt, d.h. Leibniz wird ausschließlich 
als zu kritisierender Vordenker Kants relevant, der für die Interpretation des gan- 
zen Cassirer nur bedingt aufzufassen ist; letztlich erscheint Cassirer in der spezi- 
alistischen Forschungsliteratur sogar eher als Leibnizianer denn als Kantianer und 
in wesentlichen Motiven und Positionen Leibniz wesentlich angenähert.' 


° Cassirer, Ernst: Leibniz’ System in seinen wissenschaftlichen Grundlagen, Meiner: Hamburg 1998. 

1 Cassirer, Ernst: Freiheit und Form. Studien zur deutschen Geistesgeschichte, Meiner: Hamburg 2011. 

8 Cassirer, Ernst: „Leibniz (1933)“, in: ders.: Aufsätze und kleine Schriften (1932-1935) (Gesammelte Werke Bd. 
18), hrsg. von Birgit Recki, Meiner: Hamburg 2004, S. 453-457. 

° Krois, John Michael: Cassirer. Symbolic Forms and History, Yale University Press: New Haven/London 1987. 
1 Vgl. weitere Hinweise hierzu in Widdau, Christoph Sebastian: Cassirers Leibniz und die Begründung der 
Menschenrechte, Springer VS: Wiesbaden 2016. 
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Mir scheint es, um in großzügigen Zügen zu zeichnen und einen Eindruck zu 
vermitteln, in der Cassirerforschung, somit letztlich seit der Cassirerrenaissance 
der 1980er-Jahre, fasslich diese drei angedeuteten Tendenzen zu geben, Leibni- 
zens Bedeutung für Cassirer zu bestimmen: (1) ist Leibnizens Berücksichtigung 
für die Darstellung von Cassirers Philosophie kaum mehr als randständig relevant 
— es ist weithin ein Auskommen ohne ihn möglich; (2) ist Leibniz als (unfreiwil- 
liger) Vorkantianer vermittelt relevant und wird mit späteren Texten Cassirers an- 
geblich immer irrelevanter; (3) ist Leibniz der direkte oder einer der vornehmli- 
chen Bezugsautoren Cassirers, dessen Berücksichtigung einen der Hauptschlüssel 
zum Verständnis von weitreichenden Teilen des Cassirerschen Werkes bietet. 
Entsprechend der dritten Tendenz verweist Enno Rudolph nachdrücklich darauf, 
dass insbesondere — allerdings nicht nur — Cassirers frühe Schriften ihn „mehr und 
nachhaltiger als einen Leibnizianer [...] denn als Kantianer“ auszeichnen. '! Es 
soll an dieser Stelle nicht diskutiert werden, warum welche Variante letztlich als 
die angemessene auszuzeichnen ist; es soll hier exklusiv bestimmt werden, dass 
diese drei Tendenzen in der spezialistischen Rezeptionsgeschichte Cassirers ge- 
geben sind und fortan Raum für Debatten in der Cassirerforschung eröffnen.'” Die 
„Leibnizfrage“ könnte sich als weiterhin berücksichtigenswert erweisen. 


1. Leibniz, perspektivisch 

Vornehmlicher Gegenstand des vorliegenden Beitrags sei jedoch ein anderer, 
nämlich schlaglichtartig und somit selektiv anzusprechen, wie Cassirers Leibniz, 
also seine Aneignung der Leibnizschen Philosophie, jenseits der Cassirerfor- 
schung gängig aufgenommen und tradiert, also rezipiert und verstetigt worden ist 
— dies unter hauptsächlicher Berücksichtigung solcher Schriften, die sich der Aus- 
einandersetzung mit Leibnizens Philosophie widmen und dabei vornehmlich Cas- 
sirers große Leibnizstudie von 1902” und seine gemeinsam mit Artur Buchenau 
besorgte, bei Meiner erschienene Leibnizausgabe in den Blick nehmen.'* Es sind 
ebendiese Veröffentlichungen, so eine aufgrund deren Bekanntheit sowie ihres 


1! Rudolph: „Von der Metaphysik zur Politik. Cassirers Leibnizdeutung vor und nach 1928“, S. 141. 

2 Wenn aktuell dazu eingeladen wird, Ernst Cassirer neu zu lesen — so mit dem Sammelband Endres, 
Tobias/Favuzzi, Pellegrino/Klattenhoff, Timo (Hrsg.): Philosophie der Kultur- und Wissensformen. Ernst Cassirer 
neu lesen, Peter Lang: Frankfurt am Main u.a. 2016 —, dann bietet es sich auch an, ihn versuchsweise und 
nachdrücklicher als bislang als konsequenten Leibniznachfolger zu lesen. 

® Cassirer: Leibniz’ System in seinen wissenschaftlichen Grundlagen. 

14 Im Rahmen des vorliegenden Beitrags kann es tatsächlich nur um eine Selektion gehen: Eine umfassende, 
ausgiebige und ergiebigere Rezeptionsauslese sei an einen anderen Ort verwiesen. 


63 


Christoph Sebastian Widdau 


bereits in den Titeln explizit gegebenen Leibnizbezugs durchaus naheliegende 
These, welche die sozusagen jenseits der Cassirerforschung eintretende Wirkung 
von Cassirers Leibnizinterpretation wesentlich bestimmen und deren Vorstellung 
verfestigen und prägen sollten. Zweck des vorliegenden Beitrags ist es nicht, die 
mit der Wirkung jeweils gegebenen Aneignungs- bzw. Abstoßungsweisen in ih- 
rem Gehalt wiederum zu kritisieren und sie spezialistisch, auf einzelne inhaltliche 
Gesichtspunkte — seien es solche der Metaphysik, der Anthropologie, der Philo- 
sophie der Mathematik oder der Ethik — bezogen zu prüfen. Ausschließlich soll 
hier auf die Gegebenheit von Aneignungsweisen hingewiesen werden; die Prü- 
fung ihrer Güte bedarf eines anderen Raums. 

In der sogenannten Leibnizliteratur — gemeint ist fortan insbesondere die 
deutschsprachige — wird seit Cassirers philosophischen und editorischen Anfän- 
gen des Öfteren auf den Leibnizherausgeber Cassirer hingewiesen, gleichfalls auf 
seine frühe, „unter dem Zeichen einer Art Marburger »Orthodoxie«“, wie Ferrari 
schreibt, '” entstandenen Leibnizstudie — dies allerdings oft eher knapp, kurso- 
risch, punktuell und, in der Regel, nicht von Zustimmung begleitet. Dabei sei da- 
rauf hingewiesen — es ist im hermeneutischen Grunde eine Selbstverständlichkeit 
—, dass innerhalb der Leibnizforschung zu einzelnen interpretatorischen Fragen 
im Kontext der Leibnizlektüre keine Einhelligkeit besteht; dies darf auch nicht 
leichthin behauptet werden, so als ob es aufgrund einer solchen Einhelligkeit klar 
sei, dass etwa Cassirers Interpretation einer Standardinterpretation von Leibniz 
gegenüberstehe. 

Angesichts der vielgestaltigen und mannigfaltigen, teils unsystematisch ver- 
streuten und noch nicht vollends zu einer Gesamtausgabe gehobenen Aussagen 
und Anmerkungen von Leibniz ist exemplarisch, um ein recht übersichtliches 
Beispiel zu nehmen, bis heute umstritten, zu welcher Geistesrichtung und ideen- 
geschichtlichen Epoche (Barock oder Aufklärung) Leibniz eigentlich zu zählen 
sei;'° trotz diverser Streitpunkte und trotz ungelöster Interpretations- wie Einord- 
nungsprobleme innerhalb der Leibnizforschung gilt, dass Cassirers Aneignung 
und Auslegungen in ihr vielfach als Leibnizens Ansinnen nicht gerecht werdend 


S Ferrari, Massimo: Ernst Cassirer. Stationen einer philosophischen Biographie, Meiner: Hamburg 2003, S. 14. 

16 Vgl. zur Debatte (nach der Mitte des 20. Jahrhunderts) exemplarisch Bestimmungen und Hinweise in Winter, 
Eduard: G. W. Leibniz und die Aufklärung, Akademie Verlag: Berlin 1968; Herring, Herbert: „Einleitung“, in: 
Leibniz, Gottfried Wilhelm: Fünf Schriften zur Logik und Metaphysik, hrsg. und übers. von Herbert Herring, 
durchgesehene und bibliographisch ergänzte Ausgabe, Reclam: Stuttgart 1995, S. 3-8; Schneiders, Werner: Das 
Zeitalter der Aufklärung, Beck: München 2008, S. 91f. 
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kritisiert werden. Darauf werde ich im nächsten Abschnitt dieses Beitrags näher 
eingehen. 

Richard Hönigswald jedenfalls, um die Vielfalt der Auslegungsoptionen anzu- 
deuten, „kümmert es wenig, ob Leibniz als »Idealist« oder als »Realist«, ob er als 
mathematisierender »Rationalist« oder als »Metaphysiker« irgendwelcher Art 
und Färbung verbucht wird“ — weil er sowieso alles davon gewesen sei." Per- 
spektivisch zugespitzt sei der Polyhistor Leibniz mit guten Gründen diversen 
Richtungen und philosophischen Spielarten zuzurechnen. Gewiss billig und wo- 
möglich eilfertig zu haben ist die Variation einer berühmten Formulierung Leib- 
nizens, gewendet auf seine eigene Philosophie (man ersetze das Wort Stadt im 
Folgenden durch das Wort Philosophie): „Und gleichwie eine einzige Stadt / 
wann sie aus verschiedenen Gegenden angesehen wird / ganz anders erscheinet / 
und gleichsam auf perspectivische Art verändert und vervielfältiget wird; so ge- 
schiehet es auch / daß durch die unendliche Menge der einfachen Substanzen 
gleichsam eben so viele verschiedene Welt-Gebäude zu sein scheinen / welche 
doch nur so viele perspectivische Abrisse einer einzigen Welt sind / wornach sie 
von einer jedweden Monade aus verschiedenen Ständen und Gegenden betrachtet 
und abgeschildert wird.“'® 

So bietet sich auch Leibnizens Philosophie offenbar für spezialistische, per- 
spektivische Aneignungen an — und entsprechend ist es nachvollziehbar, im Fall 
von Cassirers Leibniz, wie Massimo Ferrari dies tut, von „seinem Leibniz“ zu 
sprechen.” Dies ist, wie angedeutet, keineswegs ungewöhnlich und im Wider- 
spiel der bisweilen verstreuten Schriften Leibnizens und der gesichtspunktartigen 
Interpretationszuspitzungen, durch die Auslese und selektive Berücksichtigung, 
begründet: „Bei der Wirkung von Leibniz handelt es sich meist um Anregungen 
und sehr freie Anverwandlungen, ähnlich, wie Leibniz selbst sich von den An- 


1 Hönigswald, Richard: G.W. Leibniz. Ein Beitrag zur Frage seiner problemgeschichtlichen Stellung, Mohr: 
Tübingen 1928, S. 4. 

'8 Leibniz, Gottfried Wilhelm: Monadologie, übers. von Heinrich Köhler, hrsg. von Dietmar Till, Insel Verlag: 
Frankfurt am Main 1996, S. 45 (858). Der im Buch gegebene Originaltext lautet: „Et comme une même ville 
regardée de differens côtes paroît toute autre, et est comme multipliee perspectivement; il arrive de même, que par 
la multitude infinie des substances simples, il y a comme autant de differens univers, que ne sont pourtant que les 
perspectives d’un seul selon les differens points de veüe de chaque Monade.“ 

0 Ferrari, Massimo: „Zur politischen Philosophie im Frühwerk Ernst Cassirers“, in: Rudolph, Enno (Hrsg.): 
Cassirers Weg zur Philosophie der Politik, Meiner: Hamburg 1999, S. 43-61, hier S. 57. 
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sichten anderer hat anregen lassen, um sie in seine eigene Konzeption einzuglie- 
dern, ja eine solche Konzeption allererst zu entwickeln“, wie Orth schreibt.” Ein- 
gedenk dessen wäre die Rede von dem Leibniz, wenn es um dessen Werk geht, 
eine nicht eilfertig zu haltende. 


2. Leibniz, neukantianisch 

Eine tradierte, somit gängige Kritik an Cassirers Leibnizinterpretation vonseiten 
der Leibnizforscher*innen — fortan sei sie Rezeptionstendenz (I) genannt — lautet: 
Cassirers Leibniz ist ein mehr oder minder missratenes bzw. verzogenes Produkt 
des Neukantianismus, in dem, wie Meyer pointiert schreibt, „die Metaphysik“ 
ganz zurückgedrängt werde, um so „den Blick auf eine Art Vorform der »trans- 
zendentalen Methode« im Werk des Universalgenies“” zu gewinnen. Bisweilen 
wird der Hinweis auf diese Verirrung geradezu empört ausgerufen, so etwa bei 
Kurt Huber in seinem bekannten Buch über Leibniz: ‚„Unmöglich ist endlich die 
gradlinige Einreihung Leibnizens in eine Entwicklungslinie zur Transzenden- 
talphilosophie Kants hin, welche ja schon dadurch im Grundansatz sich weltweit 
von Leibniz scheidet, daß sie das Problem des Individuellen — übersieht (Cassi- 


rer)!“ 


An dieser vermuteten gradlinigen Einreihung in eine Entwicklungslinie 
stoßen sich Leibnizianer*innen oft. 

Die bisweilen unmissverständlich formulierte Abweisung der Cassirerschen 
Leibnizinterpretation rührt wesentlich daher, dass in der Philosophiegeschichte 
der Neukantianismus Marburger Prägung, in den Cassirer häufig kritiklos einge- 
schrieben wird, mit einer Herabwürdigung der Leibnizschen Philosophie in dem 
Sinne, dass jene nicht den Durchbruch zur Erkenntniskritik geschafft habe und 
von Kant kritisch hat kritisiert werden müssen, verknüpft wird. Leibniz werde in 
dieser geschichtlichen Einordnung als eine Vorstufe zu Kant begriffen, von der es 
sich abzustoßen lohne; der Eigenwert der Leibnizschen Theoreme und Analysen 
gerate dabei allerdings, so die Wendung auch wider Cassirer, in den Hintergrund. 
Der Leibnizkenner und marxistisch geprägte Philosoph Hans Heinz Holz hat diese 
Verknüpfung — Neukantianismus und die Abwertung Leibnizens — in seiner Stu- 


29 Orth, Ernst Wolfgang: „Die Auffassung des Monadischen bei Rudolf Hermann Lotze“, in: Bonk, Sigmund 
(Hrsg.): Monadisches Denken in Geschichte und Gegenwart, Königshausen & Neumann: Würzburg 2003, S. 151- 
159, hier S. 151. 

?l Meyer, Thomas: Kulturphilosophie in gefährlicher Zeit. Zum Werk Ernst Cassirers, Lit: Hamburg 2007, S. 96. 
? Huber, Kurt: Leibniz. Der Philosoph der universalen Harmonie, Piper: München 1989, S. 353. 
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die Herr und Knecht bei Leibniz und Hegel in die folgenden Worte gebracht: „Un- 
ter dem Einfluß einer neokantianischen Interpretation der deutschen Philosophie- 
geschichte, die wesentliche selbständige Ansätze der deutschen Aufklärung un- 
terdrückte und die philosophische Bewegung sowohl des von Descartes herkom- 
menden französischen Rationalismus wie des von Locke inspirierten englischen 
Empirismus nur unter dem Aspekt der Vorläuferschaft zu Kant betrachtete, wurde 
Leibniz als metaphysischer Dogmatiker abgewertet, bei dem sich dann schon ei- 
nige Vordeutungen auf die erkenntniskritische Einstellung finden ließen.“ Mehr 
als ebensolche Vordeutungen nicht — es bedarf der Kritik und richtigen Platzan- 
weisung in der Philosophiegeschichte zur Vervollkommnung. 

Derlei Zuschreibungen wirken manchmal wie ein eher angenommenes und 
überliefertes Vorurteil denn als durchgehend geprüfte analytische Bestimmung, 
insbesondere, wenn Cassirer damit leichthin verbunden wird. Sie sind allerdings 
als Deutungsmoment gleichfalls zu berücksichtigen, wenn über die Leibnizüber- 
setzungen von Cassirer zu sprechen ist. Wenngleich die von Cassirer und Bu- 
chenau besorgte Leibnizausgabe als Bestand der Leibnizforschung gewürdigt 
wird, wird auf die modern-kantianische Eigensinnigkeit der Translationen hinge- 
wiesen, so etwa exemplarisch bei Stammler: Viele der Schriften Leibnizens seien 


„in der Cassirer-Buchenauschen Übersetzung [...] leicht zugänglich. Es muß aber bemerkt 
werden, daß es gerade für den, dem das historische Verständnis Leibnizens am Herzen liegt, 
dringend empfehlenswert ist, die Schriften in der Ursprache zu lesen. Denn die genannte 
Übersetzung benutzt die an sich berechtigte Freiheit des Übersetzers häufig zu Ausdrucks- 
biegungen, die Leibniz als Systematiker im Sinne der Moderne (Vereinheitlichung) und 
nicht des Barock (Vereinigung) zeigen, also die ‚Einheit‘ als alles aufsaugende Einheitlich- 
keit und nicht als Grundlage von Mannigfaltigem interpretieren.“ 


Die angesprochene Neukantianismuskritik wird vehement, also ebenso deutlich, 
im Zusammenhang mit Cassirers großem Leibnizbuch von 1902. Die Kernfrage, 


3 Holz, Hans Heinz: Herr und Knecht bei Leibniz und Hegel, Luchterhand: Neuwied u.a. 1968, S. 19. 

?4 Stammler, Gerhard: Leibniz, Verlag Ernst Reinhardt: München 1930, S. 179, Anm. 204. Vgl. exemplarisch auch 
eine Einschätzung von Schüßler, bezogen auf die Übersetzung des Ausdrucks des idees innees respectives; 
Cassirer übersetzt dies mit „eingeborenen Beziehungsvorstellungen“, im Kontext spricht er von „reinen 
Beziehungsbegriffen des Denkens“ bzw. „reinen Relationsbegriffen“: „Cassirers tendenziöse Übersetzung, die 
den Text hier überstrapaziert, ist nichts anderes als ein Reflex der neukantianischen Auslegung der platonischen 
Ideen als Relationsbegriffe [...]“ (Schüßler, Werner: „Vorbemerkung“, in: Leibniz, Gottfried Wilhelm: Neue 
Abhandlungen über den menschlichen Verstand. Vorrede und Buch I., übers. und hrsg. von Werner Schüßler, 
Reclam: Stuttgart 1993, S. 5-11, hier S. 8, Fußnote 5). 
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die angesichts dieses umfassenden Werkes von Leibnizianern immer wieder ge- 
stellt worden ist, fasst ein Rezensent des Buches im Jahr 1908 in klare Worte: 
„[Ist] es wirklich noch das System Leibnizens, das in dieser großzügigen Darstel- 
lung uns entgegentritt?‘“” Wenig überraschend lautet die Antwort des Rezensen- 
ten „Nein“. Dies ist, hier trifft das Wort, die Standardantwort mindestens der da- 
malig zeitgenössischen Leibnizforschung auf diese Frage. In etlichen Rezensio- 
nen und weiteren Bezugnahmen werden der Fleiß und die wissenschaftliche An- 
lage des Buches gewürdigt, doch wird darauf verwiesen, dass es nicht mehr Leib- 
niz sei, der durch Cassirers Worte und seine neukantianisch bestimmte systema- 
tische Anordnung des Textes erkennbar werde: 


„Wenn daher auch dem Verfasser [gemeint ist Cassirer, C.S.W] das Recht zugestehen wird, 
aus dem an Denkmotiven so reichen Systeme Leibnizens die mit seiner Anschauung über- 
einstimmenden Punkte hervorzuheben, so wird man doch bei aller Anerkennung der wissen- 
schaftlichen Leistung des Werkes, das doch eine Interpretation des richtig verstandenen 


Leibniz sein will, dieser Verwandlung der Leibnizschen Metaphysik in Erkenntniskritik [...] 


" R R 26 
nicht zustimmen können.“ 


Kabitz bemerkt in einer gleichsam zeitgenössischen Schrift aus dem Jahr 1909, 
dass sich Cassirers Interpretationsversuch in eine Versuchsreihe einfüge, die nicht 
Leibnizens System an dessen eigenen Worten, in notwendiger Quellentreue er- 
fasse, sondern es unter je eigene Paradigmen, Programme sowie mehr oder min- 
der plausible Generalerklärungen stelle und dadurch nur sehr bedingt angemessen 
zu interpretieren imstande sei. Kabitz zählt auf: Eduard Dillmann” habe die 
Grundlage von Leibnizens System in der Dynamik auffinden wollen, Bertrand 
Russell” habe „die Monadenlehre als das Schlußresultat einer Anzahl rein logi- 
scher Prämissen aufzufassen versucht“, Louis Couturat” habe die Logik als 
„Herz und Mittelpunkt“ des Systems definiert — und endlich Cassirer: 

Der Marburger Neukantianer habe „Leibniz als das Bindeglied zwischen 
Descartes und Kant in der Entwicklung des Idealismus seit Plato“ präsentiert, und 


2 Eisenhans, Theodor: „Bericht über die deutsche Literatur der letzten Jahre zur vorkantischen deutschen 
Philosophie des 18. Jahrhunderts“, in: Archiv für Geschichte der Philosophie, 21, 1908, S. 255-284, hier S. 266. 
26 Elsenhans: „Bericht über die deutsche Literatur der letzten Jahre zur vorkantischen deutschen Philosophie des 
18. Jahrhunderts“, S. 268. 

7 Vgl. Dillmann, Eduard: Eine neue Darstellung der Leibnizschen Monadenlehre auf Grund der Quellen, 
Reisland: Leipzig 1891. 

°® Vgl. Russell, Bertrand: A Critical Exposition of the Philosophy of Leibniz. With an appendix of Leading 
Passages, Cambridge University Press: Cambridge 1900. 

? Vgl. Couturat, Louis: La logique de Leibniz. D’après des documents inédits, Alcan: Paris 1901. 
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zwar „mit besonderer Rücksicht darauf, inwieweit sich die philosophische Be- 
gründung des Systems der Wissenschaften in Kants Kritizismus [...] bei Leibniz 


vorbereitet findet“. 


3. Cassirer, leibnizianisch? 

Im Zuge solcher Kritik an neukantianischer Leibnizdeutung wird allerdings bis- 
weilen vonseiten der Leibnizforscher*innen übersehen, dass Leibniz eine viel- 
schichtige, zumindest mehrschichtige Rolle im Neukantianismus einnimmt, eben 
nicht nur eine negative. Leibniz war einer der vornehmlichen Bezugsautoren neu- 
kantianischer Denker — wenn dann rückblickend bisweilen von Leibnizens Prä- 
senz im Neukantianismus gesprochen wird, ist dies auch affirmativ zu verstehen. 
Gemeint ist in diesem Zusammenhang insbesondere der letzte Satz des folgenden 
Zitats: „Der Allgegenwart Leibnizens in der modernen Philosophie entspricht 
durchaus kein eindeutiger Leibnizianismus. So gibt es keinen Neo-Leibnizianis- 
mus als Schule oder Bewegung, wie es beispielsweise einen Neothomismus oder 
Neukantianismus gibt oder gab. Gerade in letzterem ist Leibniz oft nicht weniger 


präsent als Kant.“ 


Dabei geht es nicht nur um blanke Präsenz, auch nicht um 
etwas wie Duldung oder reine Benutzung zum Zweck der kritischen Abstoßung, 
sondern vielmehr darum, dass diese Präsenz mit einem Richtmaß an eigenständi- 
ger Wirkungs- und Einflussmacht verknüpft gewesen ist. Der Neukantianismus- 
forscher Holzhey ergänzt hierzu, die von mir gemeinte Andeutung klarer werden 
lassend, „daß die Kantische Philosophie nicht die ausschließliche Bezugsphiloso- 
phie des Neukantianismus bildet, daß man vielleicht sogar von einem Neuleibni- 
zianismus, jedenfalls für eine bestimmte Phase in der Ausbildung der Marburger 
Schuldoktrin, sprechen könnte.“ 

Um auf Cassirer zu kommen: Zu der gängigen Kritik, der Marburger Neukan- 
tianer Cassirer habe aus Leibniz einen zu korrigierenden Vorkantianer gemacht, 
gesellt sich eingedenk dessen auch jene Kritik, die darauf abzielt, Leibniz als ei- 
nen solchen Autor darzustellen, anhand dessen Cassirer den Kantianismus zu ver- 
vollkommnen suchte, zumindest in ihm bestehende Mängel aufzuheben trachtete. 


In eine solche Richtung — man mag sie die Rezeptionstendenz (II) nennen — weist 


3 Kabitz, Willy: Die Philosophie des jungen Leibniz. Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte seines Systems, 
Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung: Heidelberg 1909, S. 1f. 

3! Orth: „Die Auffassung des Monadischen bei Rudolf Hermann Lotze“, S. 151. 

2 Holzhey, Helmut: „Die Leibniz-Rezeption im ‚Neukantianismus‘ der Marburger Schule“, in: Heinekamp, Albert 
(Hrsg.): Beiträge zur Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte von Gottfried Wilhelm Leibniz, Franz Steiner Verlag: 
Wiesbaden 1986, S. 287-295, hier S. 289. 
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etwa Seidengart, wenn er in einer Publikation von 2012 — insbesondere mit Blick 
auf Aspekte wie den Funktions-, den Wahrheits- und den Symbolbegriff — be- 
merkt, dass zwar berühmte Rezensenten der Cassirerstudie von 1902, wie Louis 
Couturat, formulierten, dass Cassirer darin Leibniz als eine Art Vorkantianer hat 
entstehen lassen wollen, dass aber eigentlich Folgendes gelte: „Cassirer’s neo- 
Kantism strove instead to correct and rectify Kantism with the help of Leibnizia- 
nism, or rather, by means of Leibniz’s philosophemes.“” 

Abseits der Rezeptionstendenzen (I) und (II) kann man eine weitere vermuten 
und ins Spiel bringen: Um der Leibnizforschung eine erneute Einsichtnahme in 
Cassirers Werk schmackhaft zu machen, bedarf es nicht eines neukantianischen 
Umweges, etwa jenen, der korrigierend in die eine — die leibnizianische — oder die 
andere — die kantische — führt. Diese Einschätzung wird flankiert von Enno Ru- 
dolphs Bestimmungen, wie sie eingangs dieses Beitrages aufgeführt worden 
sind’ und wie sie sich, wenn man den ganzen Cassirer, also nicht nur jenen der 
Marburger Zeit, sondern insbesondere jenen ab den 1910er-Jahren in den Blick 
nimmt, verfestigen könnten. Man kann Teile von Cassirers philosophischen Un- 
tersuchungen als direkt — nicht kritisch vermittelt oder korrigiert- von Leibniz 
beeinflusst lesen, als weitreichende Leibnizbezugnahme deuten. Mit dem Fokus 
auf Cassirers Menschenrechtsdenken, somit auf einen Kernaspekt seiner Politi- 
schen Philosophie”, lässt sich beispielhaft zeigen, dass Cassirer Leibniz nicht nur 
vorkantianisch präpariert genutzt — im Sinne von neukantianisch gestutzt —, son- 
dern sich explizit und deutbar auf Leibnizens Philosophie bezogen hat, ohne dabei 
beispielsweise — siehe die Bemerkung von Huber” — auf eine ihrer metaphysisch- 
ontologischen Grundannahmen, jene des /Individuellen und des konkreten Plura- 
lismus, zu verzichten.” Dies bedeutet, sofern sich die Annahme als trefflich er- 
weist, dass sich gleichsam eine Rezeptionstendenz (III) bestimmen lässt, in der 


2 Seidengart, Jean: „Cassirer, Reader, Publisher, and Interpreter of Leibniz’s Philosophy“, in: Krömer, Ralf/Chin- 
Drian, Yannick (Hrsg.): New Essays on Leibniz Reception. In Science and Philosophy of Science 1800-2000, 
Springer: Basel u.a. 2012, S. 129-142. 

Vgl. Fußnote 11 des vorliegenden Beitrags. 

3 Siehe zur Politischen Philosophie Cassirers beispielsweise Möckel, Christian: „Das ‚Lebensgefühl‘ in der 
politischen Philosophie Ernst Cassirers am Beispiel des ‚Gemeinschaftsgefühls‘“, in: Heilinger, Jan- 
Christoph/King, Colin G./Wittwer, Héctor (Hrsg.): Individualität und Selbstbestimmung, Akademie Verlag: Berlin 
2009, S. 167-181. 

3% Vgl. Fußnote 22 des vorliegenden Beitrags. 

37 Vgl. hierzu Widdau, Christoph Sebastian: Cassirers Leibniz und die Begründung der Menschenrechte. Der 
Leibnizexperte Hartmut Rudolph hat in einem 2007 erschienenen Beitrag mit dem Titel „Metaphysik, 
Menschenwürde und Menschenrechte — einige ungeschützte Erwägungen zu Leibniz“ auf die Verbindbarkeit von 
Leibnizens Philosophie mit dem Menschenrechtsdenken hingewiesen, ohne dabei auf Cassirer zu verweisen, der 
diese Verbindbarkeit explizit in diversen Schriften — etwa in seiner Rede Die Idee der republikanischen Verfassung 
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sich Cassirer als ein partiell frei von Kant interpretierender Leibnizleser entpuppt. 
Sollte an dieser Tendenz (III) etwas dran sein, dann wäre der hier gegebene Hin- 
weis als eine Einladung für die Leibnizforschung verstehbar, sich intensiver um 
den ganzen Cassirer zu bemühen, u.a. um Optionen der Leibnizlektüre und mög- 
licher Weiterungs- wie Wirkungskräfte zu erschließen. 


4. Ausblick 

Sofern sich Einzelversuche wie jene in dem vorigen Abschnitt genannten verviel- 
fältigen und bestätigen lassen würden, hätten wir es mit drei grundverschiedenen 
möglichen Ansätzen in der Rezeption von Cassirers Leibniz jenseits der spezifi- 
schen Interessen der Cassirerforschung zu tun, insofern mit drei grundverschie- 
denen, philosophisch relevanten Tendenzen, von denen die Tendenzen (II) und 
(III) — wobei (III) der Tendenz (3) innerhalb der Cassirerforschung entspricht” — 
in der Leibnizforschung als unterrepräsentiert werden gelten dürfen. Zumindest 
ist zu wünschen, dass weitere kooperative Auseinandersetzungen stattfinden wer- 
den.” In der Rezeptionstendenz (I), der gängigen in der Leibnizforschung, gilt 
Cassirers Leibniz als ein falscher Leibniz, weil er von Kant aus in kritischer Ab- 
sicht gelesen und interpretiert worden sei. Dessentwegen sei der Leibnizinterpret 
Cassirer mit Vorsicht und — wenn überhaupt — verhaltenem Applaus zu genießen. 
In der Rezeptionstendenz (II) gilt Cassirers Leibniz als ein Korrektiv Kants, als 
ein korrigierender Leibniz, dessen Philosophie dafür genutzt worden sei, Kants in 
kritischer Absicht formulierte Schriften zu kritisieren. In der Rezeptionstendenz 
(III) gilt Leibniz Cassirer als ein zumindest partiell abseits von Kant rezipierbarer 
und fortzudenkender Autor, somit als solcher, dessen eigene Philosophie als An- 
knüpfungspunkt genüge. 


von 1928 — hervorgehoben hat. Dies stellt gewiss keinen grundsätzlichen Makel des interessanten Beitrags von 
Rudolph dar; es mag allerdings als Indiz dafür gelten, dass es noch Potenziale der kooperativen 
Auseinandersetzung zu bergen gilt (vgl. Rudolph, Hartmut: „Metaphysik, Menschenwürde und Menschenrechte 
— einige ungeschützte Erwägungen zu Leibniz“, in: Lewendoski, Alexandra (Hrsg.): Der Philosoph Hans Poser. 
Eine Festschrift zu seinem 70. Geburtstag, Sand+Soda: Berlin 2007, S. 100-106). 

38 Damit ist gemeint, dass hier Leibniz als hauptsächlich und eigenständig wirkender Autor relevant wird — im 
Eigenrecht der Schriften wahrgenommen wird; allerdings — selbstverständlich — von Cassirer interpretiert. 

° Ein Beispiel für einen vorsichtigen und ausgewogenen Cassirereinbezug bietet die ausgezeichnete Studie: 
Busche, Hubertus: Leibniz’ Weg ins perspektivische Universum. Eine Harmonie im Zeitalter der Berechnung, 
Meiner: Hamburg 1997. 
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Wenn es zu Beginn des ersten Absatzes des Beitrages hieß, dass es für die Ge- 
schichte der Geistesentwicklung von Cassirer nicht darauf ankomme, was Leibniz 
war, sondern wie er ihn gedeutet und gesehen hat — wie Cassirer ihn rezipiert, also 
in sein Denken aufgenommen hat —, dann sollten die Ausführungen in diesem 
Beitrag zeigen, dass diese Aufnahme wiederum von anderen perspektivisch auf- 
genommen worden und nicht eindeutig bestimmt ist; mehr noch, dass es für die 
Leibnizforschung womöglich dienlich sein könnte, sich weiterhin auf den Leib- 
nizinterpreten Cassirer einzulassen, ohne sich eilfertig von ihrer vornehmlich tra- 
dierten Cassirerkritik verleiten zu lassen. 
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Mythos und Funktionsbegriff im Denken Ernst Cassirers. 
Ideen, Hypothesen, Vorschläge 


„Die Menschen fingen aus Verwunderung wie jetzt so auch früher an zu philoso- 
phieren.“' Die Verwunderung ist die wichtigste und edelste Prämisse für die Ge- 
burt des philosophischen Denkens und der Philosophie, wie Aristoteles im ersten 
Buch der Metaphysik schreibt. Die Menschen sind aus Verwunderung Philo- 
soph*innen geworden. Verwunderung ist nicht nur als Staunen zu verstehen, son- 
dern als epistemischer Zustand, der das Unbekannte definiert — und es symboli- 
siert, bezieht man sich auf das Denken Cassirers. Von diesem geistigen Raum 
mitsamt seiner ganzen spürbaren emotionalen ‚Last‘ geht die Entwicklung aus, 
die zum Logos führt. 

Wenn es mehr ‚Philosophie‘ in der Emotion des Sich-Wunderns gibt als in lo- 
gischen Definitionen, dann ist dies eine der Fragen nach der Geschichte des the- 
oretischen Denkens, die hier gestellt werden soll. Dabei besteht mein Interesse 
darin, die aristotelische Metaphysik als Ausgangspunkt des Denkens zu verste- 
hen. Der Ausgangspunkt des Denkens ist der Ort der Herkunft, der heilig und 
rituell ist. Dabei sollte klar sein, dass keine Beziehung zu einem religiösen Kult 
gemeint ist. 


„Alle Menschen haben von Natur ein Verlangen nach Wissen. Ein Zeichen dessen ist Freude 


an den Sinneswahrnehmungen; denn man freut sich an denselben, vom Nutzen abgesehen, 


um ihrer selbst willen, und unter allen am meisten an der Wahrnehmung durch die Augen.‘ 


Aristoteles zufolge lieben die Menschen die Empfindungen selbst, unabhängig 
von ihrem Nutzen. 


! Aristoteles: Metaphysik, übers. von Eugen Rolfes, Anaconda Verlag: Köln 2015, S. 12. 
2 
Ebd., S. 7. 
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„Wer zweifelt und staunt, hat das Gefühl des Nichtwissens. Daher ist auch der Freund der 
Sage in gewissem Sinne ein Philosoph; denn die Sage hat das Wunderbare zum Inhalte; 
haben sie also philosophiert, um der Unwissenheit ledig zu werden, so sind sie offenbar dem 
Verständnisse um des Wissens willen nachgegangen und nicht zu irgend einem gemeinen 
Bedarf.“ 


Über diese Betrachtung hinaus ist im vorliegenden Beitrag, der den Mythos mit 
dem Funktionsbegriff vergleichen will, Weiteres zu beachten: Ein Aspekt, den ich 
sehr interessant finde, ist die Verbindung zwischen der Verwunderung und dem 
Mythos. Wenn man Aristoteles liest, kann man darüber spekulieren; jedoch ist 
unabhängig davon, was sich über die Bedeutung des Mythos bei Aristoteles sa- 
gen lässt, die vorgeschlagene Beziehung vor allem für Leser*innen Cassirers 
überaus beeindruckend. Obwohl durchaus bekannt ist, dass Cassirer die Überle- 
gungen Aristoteles’ über das Sein und den Begriff der Substanz kritisiert, halte 
ich es für wichtig zu erwähnen, dass ein bedeutsamer Schlüssel zur Interpretation 
von Cassirers Philosophie in den Schriften des Aristoteles zu finden ist. Wenn 
diese Beziehung aus einer epistemischen Perspektive interpretiert würde, wäre 
das ein gemeinsamer Punkt von Aristoteles und Cassirer. 

Es ist nicht der Fall, dass Cassirer die aristotelischen Begriffe von ousia und 
synolon, von Materie und Form analysiert und seine Kritik in einen epistemischen 
Kontext gründet. Wenn wir das theoretische System des Aristoteles unter Berück- 
sichtigung der starken Verbindung zwischen Logik und Metaphysik bedenken, 
können wir ohne Schwierigkeit verstehen, welche Rolle der Substanzbegriff für 
eine epistemische Perspektive spielt. Um dies besser zu erklären, möchte ich über 
den Mythos, den Funktionsbegriff und danach über ihre wechselseitige Verbin- 
dung sprechen. 

Die Analyse des Mythos wird von Cassirer im zweiten Band der Philosophie 
der symbolischen Formen erörtert, sodass die Leser*innen mit einer Reihe von 
Fragen konfrontiert wird, die auch uns betreffen. Im Vorwort zu demjenigen Band 
der Philosophie der symbolischen Formen, welchen Cassirer dem Mythos wid- 
met, fragt er sich, ob die Welt des Mythos auf irgendeine Weise mit der Welt der 
theoretischen Erkenntnis vergleichbar sei oder nicht vielmehr dem Bereich des 
Scheins angehöre; einem Bereich, von dem die Philosophie sich fernhalten und 
immer klarer und deutlicher abgrenzen müsse. So fragt Cassirer: 


? Ebd., S. 12. 
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„Ist der Zugang zum Reich der wahren Erkenntnis nicht daran gebunden, dass man die Vor- 
stellungswelt als bloßes illusorisches Traumgewirr anerkennt? Welchen Sinn hat es außer- 
dem, den Blick in die Region der Ungewissheit zurückzuwenden, wenn man diesen Zugang 
einst erreicht und sich das »Reich der Wahrheit« erschlossen hat? Müsste nicht jede theore- 
tische Weltsicht damit beginnen, diese unförmigen Aggregate auszuschalten und vorbehalt- 
los ein für allemal auf sie zu verzichten? Könnte nicht sogar die ganze Geschichte der wis- 
senschaftlichen Philosophie als ein einziger Kampf um diese Absonderung und Befreiung 
gedeutet werden?“ 


Cassirer führt die Leser*in, um die mythische Dimension zu verstehen, durch ein 
Incipit mit einem provozierenden Aspekt, der sich wie ein roter Faden durch sein 
gesamtes Werk zieht. Ich behaupte nicht, dass Cassirer polemisch sein will, wenn 
er über den Mythos spricht. Dennoch ist es von Bedeutung, dass die Kritik des 
Begriffs der Substanz im Kontext der mythischen Dimension erscheint. In dieser 
Perspektive ist die mythische Dimension zu lesen und zu interpretieren. 

Der Interpretation Cassirers zufolge ist die aristotelische Epistemologie der 
Ausdruck einer substantialistischen Ontologie, die keine Freiheit im kognitiven 
Prozess zulässt. Die Fähigkeit, Nuancen und unerwartete Details zu formulieren, 
wenn die Wirklichkeit erkannt wurde, ist ausgeschlossen. Ohne die Frage zu stel- 
len, was die Wirklichkeit selbst bedeutet, lassen sich kognitive Schwierigkeiten 
auf der Ebene der Kategorien lösen, weil diese das Denken in Richtung von ‚uni- 
versell und notwendig‘ führen. 

Wenn klar ist, dass der Funktionsbegriff im Denken Cassirers als ein alternati- 
ves und rivalisierendes Konzept zum Substanzbegriff entwickelt wird, unterstelle 
ich in dieser kurzen Arbeit, dass die Leser*in das Konzept des Mythos auch in 
diesem Sinne versteht. Meiner Meinung nach finden der Mythosbegriff und der 
Funktionsbegriff ihren stärksten gemeinsamen Nenner in der Kritik am Substanz- 
begriff Aristoteles’. Das ist es, was ich hier vorschlagen möchte. 

Cassirer, als großer Historiker der Philosophie, erinnert uns an den wichtigen 
Beitrag Vicos in dem Werk Scienza Nova. Giambattista Vico war in Cassirers 
Augen der wahre Entdecker des Mythos. Nachdem er die Struktur, Zeit und Spra- 
che dieser vielgestaltigen Welt erforscht hatte, versuchte Vico sie durch die Erar- 
beitung einer Methode zu entziffern, mit deren Hilfe die ‚heiligen Bilder‘, die 


* Cassirer, Ernst: Philosophie der symbolischen Formen. Zweiter Teil: Das mythische Denken, Meiner: Hamburg 
2002, S. IX. 
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Hieroglyphen des Mythos, lesbar wurden.” Als Vico meinte, die Dichtung sei die 
Muttersprache der Menschheit, wollte er damit sagen, dass die ersten Menschen 
nicht in Begriffen, sondern in poetischen Bildern denken, in Form von Märchen 
sprechen und in Hieroglyphen schreiben würden. Entsprechend diesen Denk- und 
Sprachformen besaß die Menschheit eine Geografie, Kosmologie und Astrono- 
mie, die nicht wissenschaftlich, sondern poetisch waren, und sogar eine auf my- 
thischen Vorstellungen fußende poetische Moralität. 

In den letzten Jahrhunderten ist das Interesse an der Mythologie gewachsen, 
wobei ein Ziel war, die Bedeutung des Mythos sowie seine philosophische Struk- 
tur zu verstehen. Cassirers Analyse des Mythos unterscheidet sich von histori- 
schen und klassischen Analysen — z.B. von der Analyse Schellings —, weil diese 
nach einer im Laufe der Jahrhunderte verlorenen Linie des Wissens suchen, um 
sie an die angemessene Stelle im Panorama des Wissens, besonders in der Ge- 
schichte der Philosophie, zurückzubringen. Nach Cassirer hat die Frage einen 
ganz anderen theoretischen Wert. In der Linie der Interpretation Vicos analysiert 
Cassirer diesen formlosen Raum, in dem embryonale Aggregate und Verwicklun- 
gen der Illusionen miteinander vermischt werden, als Substrat für die Bildung des 
Symbols und den Anfang jeder symbolischen Kapazität. 

Die Verarbeitung des Phänomens Wissenschaft und des menschlichen Lebens 
bedarf einer mythischen Interpretation. Die Anwesenheit von Illusionen erlaubt 
uns nicht, den Mythos als einen Prozess ohne Wert zu interpretieren. Als Spiel 
der Phantasie ist der Mythos kein unlogisches Produkt. Der Mythos entsteht nicht, 
um sich von der Realität zu entfernen. Vielmehr gilt das Gegenteil: Die Realität 
ist das ultimative Ziel dieser ersten epistemologischen Phase. 

Schelling entwickelt eine ganz neue Sicht auf die Funktion des Mythos. Seine 
Reflexion ist eine Synthese aus Philosophie, Geschichte, Mythos und Dichtung, 
sein System dagegen ein ‚Identitätssystem‘, in dem kein klarer Unterschied zwi- 
schen der ‚subjektiven‘ und der ‚objektiven‘ Welt besteht. Für Schelling bildet 
das Universum ein fortlaufendes organisches Ganzes, und die Trennung zwischen 
dem ‚Idealen‘ und dem ‚Realen‘ war seines Erachtens eine falsche Richtung des 
Denkens.’ Cassirer unternimmt eine Art Vico’sche ‚Rückkehr zu den Anfängen‘, 


> Vgl. Vico, Giambattista: Principien einer neuen Wissenschaft über die gemeinsame Kultur der Völker, Teilband 
2, Meiner: Hamburg 1990, S. 170f. 

6 Vgl. Verene, D. Phillip: Ernst Cassirer, Symbol, Myth, and Culture. Essays and Lectures of Ernst Cassirer, 1935- 
1945, Yale University Press: New Haven/London 1979, S. 107. 

1 Vgl. Cassirer, Ernst: The Myth of the State, Meiner: Hamburg 2007, S. 9. 
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um die frühen Dynamiken zu verstehen, aus denen die Konstruktion des Symbols 
hervorging. Seine Lesart des Mythos unterscheidet sich somit auch von derjeni- 
gen Schellings, dem die Wiederentdeckung dieser untergegangenen Welt zu ver- 
danken ist.” Erst jetzt wird der Mythos als ein typisches Phänomen des prälogi- 
schen Geistes verstanden. 

Auf dieser scheinbar surrealen Ebene sieht die Realität unberührt und unbe- 
stimmt aus; ihre Besonderheit ist ihre Fähigkeit, zu fließen: Dinge, Gedanken und 
Emotionen schwanken in einem embryonalen und ursprünglichen Raum, der 
keine aristotelisch-kantischen Kategorien hat und amorphe Wahrnehmungen bie- 
tet. Die Eindrücke und emotionalen Spannungen sind auf der Suche nach einer 
bestimmten Identität mit dem Ziel des Symbols. Das mythische Substrat ist keine 
Antithese zur logisch-rationalen Dimension, sondern das ‚backstage‘: Alles, was 
nicht gesehen wird, aber trotzdem essentiell ist für jede show. 

Der Raum des Mythos ist daher der Ort der ‚Genesis‘. Die Entstehung eines 
Gedankens, eines Gefühls, einer symbolischen Form usw. ist immer heilig im 
Sinne einer schöpferischen Handlung: „Jeglicher Gegenstand — ein Baum, Stein, 
Mensch oder ein Verhalten — kann heilig werden und das Heilige im Ritual des 
schöpferischen Handelns offenbaren.“ Auch wenn die Analyse in einigen Punk- 
ten naiv erscheinen mag, spricht Cassirer über ‚Augenblicksgötter und die Mana- 
Vorstellung‘ ohne religiöse Intention. Wenn er über die Details und die mythische 
Zeit spricht, will er auf etwas Magisches oder Göttliches verweisen. Wenn Cassi- 
rer die Diskussion um das Konzept der Mana führt, bezieht er sich auf die Er- 
scheinung der Genesis als perfekter Balance zwischen der Magie und der Reli- 
gion. Der anthropologische Kontext, in dem die ‚Kategorie‘ von Mana eine ent- 
scheidende Rolle spielt, führt nicht zu Verständnis, wenn sie in einem magischen 
oder religiösen Sinn verstanden werden soll. 

Die ersten Agglomerationen, die Cassirer als ‚Augenblicksgötter‘ definiert, 
entstehen nicht als substantielle oder ontologische Einheiten. Die Wirklichkeit zu 
kennen, ist eine Tätigkeit”, die alltäglich ausgeübt wird. Die Wirklichkeit zu de- 
finieren ist nicht ‚die Materie‘ selbst, sondern die Aktivität der symbolischen 


8 
Vgl. ebd. 
° Eliade, Mircea: Kosmos und Geschichte. Der Mythos der ewigen Wiederkehr, in: De Martino, Ernesto (Hrsg.): 
Magia e civilta, Garzanti: Mailand 1976, S. 168-182, hier S.168. 
10 Mit Tätigkeit meine ich den Funktionscharakter des Mythischen. 
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Funktion. Das mythische Denken besteht weit mehr aus Taten als aus einfachen 
Bildern und Vorstellungen. 

Der Mythos hat bei Cassirer zwei Aspekte: einerseits eine ‚transzendentale Lo- 
gik‘ und andererseits einen phänomenologischen Prozess. Wenn man von ‚trans- 
zendental‘ im Mythos-Kontext spricht, sollte klar sein, dass man nicht auf Kate- 
gorien anspielt. Kants Kategorien im Mythos wären ein Widerspruch für Cassirer, 
der in Substanzbegriff und Funktionsbegriff eine universale Anwendung der Lo- 
gik der aristotelisch-kantischen Kategorien scharf kritisiert. Der Substanzbegriff 
ist durch die Dinge, Gegenstände, Phänomene, Ideen und vor allem durch die Lo- 
gik vertreten. Die Ontologie von Kategorien wird als eine am Substanzbegriff 
ausgerichtete Logik angesehen und deswegen scharf kritisiert. 

Trotzdem kann der Mythos selbst einen transzendentalen Aspekt haben. Dem 
Mythos ist eine bestimmte Art des Formgebens, eine bestimmte Richtung der Ob- 
jektivierung wesenseigen, die sich von der Synthese des Vielen, der Vereinigung 
und gegenseitigen Koordinierung der sinnlichen Elemente grundsätzlich unter- 
scheidet." Der Mythos ist in der Tat der Ort, wo sich die Symbolik und die sub- 
jektive Logik herauszubilden beginnen, die einen wichtigen Teil des komplexen 
Systems der symbolischen Formen darstellen. Obwohl die Symbolik und die Lo- 
gik nicht ‚universal und notwendig‘ sind, ist die Perspektive Cassirers kantisch. 

Zugleich hat der Mythos einen phänomenologischen Aspekt, der mit Hegel zu 
verstehen ist. Die mythische Dimension ist der Ort der ersten mythischen Erschei- 
nungen. Wenn Vico von ‚poetischen Bildern‘ wie den ersten Aktivitäten und Vor- 
stellungen des Denkens spricht, ist er Hegelianer, obwohl es Jahrhunderte des 
Abstands zwischen ihm und Hegel gibt. Mythischer Raum und Materie existieren 
in der Perspektive von Hegels Phänomenologie. Betrachtete man den mythischen 
Raum als ‚objektiv‘, dann wäre dies eine falsche Wahrnehmung, weil man dieses 
konzeptuelle Element mit einer nicht existierenden Realität verwechselte. 

Die Materie wird zur ‚Idee‘, da sie immer deutlicher auf die idealen Konzepti- 
onen reduziert wird, die von der Mathematik geschaffen und bestätigt werden." 
Die Materie im Sinne der reinen Physik existiert somit nie als ‚Perzeption‘, son- 
dern immer nur als ‚Konzeption‘. Würden wir den Raum als ‚objektiv‘ betrachten 


1 Vgl. Cassirer, Ernst: An Essay on Man. An Introduction to a Philosophy of Human Culture, Meiner: Hamburg 
2006, S. 87. 

12 Vgl. Lazzari, Riccardo: Mito e concetto in Ernst Cassirer, La Nuova Italia: Florence 1992, S. 100. 

B Vgl. Cassirer, Ernst: Substanzbegriff und Funktionsbegriff. Untersuchung über die Grundfrage der Erkenntnis- 
kritik, Meiner: Hamburg 2000, S.183 f. 
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und die Materie als das, was ihn füllt, dann würden wir damit eine Konstruktion 
erschaffen, die wesentlich auf einer naiven geometrischen Symbolik beruht. 
Durch die Projektion von Form und Volumen auf die Wahrnehmung — während 
sie doch dem Gebiet des Denkens angehören — gewöhnen wir uns daran, dieses 
Begriffselement mit der Wahrnehmungswirklichkeit selbst zu verwechseln. Statt- 
dessen gibt es das begriffliche Volumen und die begriffliche Form, die den Raum 
ausmachen, und nicht die sinnlichen Eindrücke, die ihn ‚erfüllen‘. Ebenso wenig 
bilden die sinnlichen Eigenschaften, die dem Begriff der Materie angehören, we- 
sentliche Elemente der Bedeutung desselben. Vielmehr gehorcht der Begriff der 
Materie demselben Gesetz, das im Allgemeinen die logische Entwicklung der na- 
turwissenschaftlichen Prinzipien beherrscht." 

Die mythische Dimension hat ihr theoretisches Erbe in Kant, Hegel und auch 
Leibniz; und die Funktion ist nicht nur die Bedingung von vielen philosophischen 
Systemen, sondern auch von jeder Symbolisierung, wenn wir etwas nennen und 
zählen. Deswegen will ich nun das Konzept der Funktion in Bezug auf die Sym- 
bolisierungsprozesse des Namens und der Zahl analysieren. 

„Die Funktion x — y ist jene Beziehung, die angesichts bestimmter Zahlen 
oder Argumente andere und besondere Zahlen oder Werte ergibt.“'” Die Logik, 
die auf dem Konzept der Funktion basiert, macht die Argumente zugänglich, die 
der aristotelische Syllogismus nicht zum Ausdruck bringen konnte, weil ihm 
keine geeigneten Instrumente zur Verfügung standen. Die Funktion findet Platz 
in der mythischen Dimension, und sie hat eine Schlüsselrolle inne — zunächst bei 
der sprachlichen Phase und darüber hinaus im wissenschaftlichen Sinne. 

Wenn man an die Funktion als eine geistige Aktivität denkt, glaubt man, dass 
diese die Wirklichkeit durch die Fähigkeit, zu schreiben und zu rechnen, bestim- 
men kann. Die semantische und die ‚wissenschaftlich-mathematische‘ Funktion 
sind Produkte des Geistes und hängen von der mythischen Dimension ab; sie wir- 
ken als Substrat für das anspruchsvolle Wissen, das wir berechtigterweise logisch- 
rational nennen. 

Der Funktionsbegriff ist der theoretische Punkt, auf den sich die ganze Cassi- 
rerianische Theorie bezieht, und die Aktivität des Geistes, aus der sich alle Sys- 
teme des Denkens ergeben. Dabei ist die mythische Vorbereitung für diese Akti- 


14 
Vgl. ebd. 
I5 Boyer, Carl Benjamin: A History of Mathematics, Willey: New York/London/Sydney 1968, S. 59. 
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vität bedeutender als die ‚Objektivität der Daten‘. In dieser mythischen Dimen- 
sion hat das Datum zweierlei Bedeutung: Input und Ziel. Das ist der Anreiz des 
Wissens und das ultimative Ziel eines epistemologischen Weges hin zur Erschaf- 
fung einer Identität. Das Datum findet seine Identität nur, wenn es auf das Niveau 
des Konzepts steigt und sich damit in eine geistige Dimension begibt, die nach 
rationalen Gesetzen steuerbar ist. 

Aus diesem Grund wird der Funktionsbegriff in Bezug auf den Namen und den 
linguistischen Aspekt betrachtet. Das Wort und der Name haben keine bloße Dar- 
stellungsfunktion, vielmehr sind in beiden der Gegenstand selbst und seine realen 
Kräfte enthalten. Auch das Wort und der Name bezeichnen und bedeuten nicht, 
sondern sie sind und wirken.'° Das Wort erscheint vage und unbestimmt, so, als 
ob es ‚ein Spiel des Windes‘ wäre. In der Tat hat das Wort kein eigenes ‚Material‘: 
Es ist nicht wesentlich. Es ist offen für alle Formen, die nach einer Möglichkeit 
des Ausdrucks streben. Cassirer zitiert hierzu Humboldt: 


„Ihe name of an object lays no claim upon its nature; it is not intended to be pvosı ov, to 
give us the truth of a thing. The function of a name is always limited to emphasizing a par- 
ticular aspect of a thing, and it is precisely this restriction and limitation upon which the 
value of the name depends. It is not the function of the name to refer exhaustively to a con- 
crete situation, but merely to single out and dwell upon a certain aspect. The isolation of this 
aspect is not a negative but a positive act. For in the act of denomination we select, out of 
the multiplicity and diffusion of our sense data, certain fixed centers of perception. These 


centers are not the same as in logical or scientific thought.“'’ 


Die Worte finden eine Bedeutung durch Emotionen und Gefühle wie zum Bei- 
spiel Reiz, Schmerz, Hunger, Not und Angst, wenn sie in einem funktionalen und 
semantischen Kontext erscheinen. Hier erwerben die Worte den höchsten Rang 
der Sprache, der zum Prinzip und Fundament des menschlichen Wissens wird. 
„Language must be looked upon as an energeia rather than ergon. It is not aready- 
made thing but a continuous process; it is the ever-repeated labor of the human 
mind to utilize articulated sounds to express thought.“'* 

Ähnlich betrachtet man den Funktionsbegriff in Bezug auf die Zahl und den 


wissenschaftlichen Aspekt. Das Konzept der Zahl hat die gleiche Dynamik und 


16 Vgl. Cassirer: Philosophie der Symbolischen Formen. Zweiter Teil. Das mythische Denken, S. 49. 
1 Cassirer: An Essay on Man, S. 145. 
" Ebd., S. 131. 
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die gleichen Ziele wie das des Namens. Wir wissen, dass die reine Form der Wis- 
senschaft einerseits mit der Form der Zahl und mit der Bestimmung und Beschrei- 
bung der ‚natürlichen Reihe von Zahlen‘ beginnt und andererseits der Anfang der 
Zahl der strengen wissenschaftlichen Ausbildung von Konzepten vorausgeht. Auf 
einer Stufe mit der Sprachbildung beginnt die Zahlenbildung. Die Form der Zahl 
und des Zählens ist der Verbindung zwischen sprachlichem und wissenschaftli- 
chen Denken gleichzusetzen. Wo die Zahl mit ihrer Gestik anfängt, fängt auch 
der Name mit seinem Phonem an. Gestik und Phoneme verwirren sich ineinander, 
weil sie in der mythischen Dimension nicht getrennt sind. 


„Der Name für »fünf« besagt etwa, daß die Hand, an der gezählt wird, geschlossen — der für 
»sechs«, daß von der einen Hand zur andern »hinübergesprungen« werden soll. Weiter als 
hier scheint die »Bindung ans Subjekt« und die Befangenheit in ihm kaum gehen zu können: 
muß doch dieses nicht nur als individuelles Ich, sondern geradezu als dieser bestimmte ma- 


terielle Leib gegenwärtig und sinnlich erfaßbar sein, damit die einzelnen Stufen des Zhlakts 


voneinander unterschieden werden können.“!? 


Der Sinn des Zählens kann nur begriffen werden, wenn eine entsprechende Be- 
wegung des Körpers durchgeführt wird, die eine bestimmte ‚Geste des Zählens‘ 
ist. Das Zählen wird aus der Bewegung, der Geste geboren. Diese Aktivität ist 
Beziehung und Funktion zwischen Bewegung und Konzept. Das Wissen ist eine 
geistige Tätigkeit, die mit der Geste beginnt, um die wissenschaftliche Formali- 
sierung zu erreichen. 


„Obgleich jede strenge Wissenschaft verlangt, dass das Denken sich von der Herrschaft des 
Wortes befreit und ihm gegenüber selbstständig und unabhängig wird, besteht der Fortgang 


vom »sprachlichen« zum »wissenschaftlichen Begriff« nicht in der Negation, sondern in der 


Steigerung des geistigen Prozesses, auf dem die Sprache beruht.“ 


Dieser Prozess geht von der mythischen Dimension bis zu logisch-mathemati- 
scher Formalisierung. Cassirer kommt zu dieser Überzeugung dank der zeitge- 
nössischen Mathematik, Mechanik, Chemie und Physik. Er analysiert die logische 
Bewegung, die die elementarsten, empfindlichsten, komplexen und abstrakten 
Schritte regelt. Aus dem Mythos entstehen die Sprache und die Wissenschaft 


" Cassirer, Ernst: Philosophie der symbolischen Formen. Dritter Teil. Phänomenologie der Erkenntnis, Meiner: 
Hamburg 2002, S. 393. 
” Ebd. S. 379. 
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durch die Bildung von Konzepten und funktionaler Logik. Der Mythos ist unab- 
hängig vom sprachlichen und wissenschaftlichen Bereich, aber die Voraussetzung 
für jede symbolische Form. 

Wenn die Form der Erkenntnis eine Formalisierung des Prozesses des Denkens 
verlangt, sind die Objekte nicht mehr konkrete Dinge, sondern Formen der Bezie- 
hung. Die Formalisierung ändert die Perspektive des Wissens und zwingt uns, das 
Konzept des Objekts und die Idee der Wirklichkeit zu überdenken. „Die Welt ist 
uns nicht zweimal: das eine Mal in Wirklichkeit, das andere Mal in Gedanken 


21 re Te & . ; : : 
“Es sei nicht möglich, meint Cassirer, an eine Existenz ‚hinter‘ der 


gegeben. 
Welt der Wahrnehmungen zu denken. Wenn diese Wahrnehmungen nur die Rea- 
lität kopieren und wiederholen sollen, ohne zu untersuchen, wie sie in anderen 
logisch denkbaren Bedingungen aussehen würde, wäre all das wirklich eine eitle 
und unnütze Mühe. Denn welches, gleich wie vollkommene, Bild könnte dem 
Original an Strenge und Genauigkeit gleichkommen?” 

Das Wissen tendiert nicht mit Notwendigkeit zum Duplikat, weil die Verviel- 
fältigung, in der die Wahrnehmung entstehen würde, ihre logische Form hat. 
Wenn man über etwas für den Aufbau der empirischen Wirklichkeit so Unver- 
zichtbares nachdenkt, sollten spezielle Formen wie z.B. Raum und Zeit betrachtet 
werden, wo sich Realität präsentiert. Diese sollen nur die Grundordnungen sein, 
in denen wir Realität einordnen können, ohne sie dabei zu verdoppeln. Das Den- 
ken reproduziert also nicht begrifflich die Ähnlichkeit der Dinge, die als ‚Ding an 
sich‘ bereits gegeben wären, sondern bestimmt durch die von ihm selbst gesetzten 
Leitlinien des Vergleichs und der Zusammenführung, was als ähnlich oder unähn- 
lich gelten soll. Anders gesagt ist der Begriff nicht das Ergebnis der Ähnlichkeit 
der Dinge, sondern die Voraussetzung, damit eine Ähnlichkeit zwischen ihnen 
überhaupt möglich wird.” 

Mit dieser Überlegung wurde nun der Funktionsbegriff vorgestellt. Die Funk- 
tion spielt nämlich eine große Rolle in Cassirers Symbolisierung und besonders 
in dem Mythos; ohne sie ist es nicht möglich, den Mythos als eine Denkform an 
sich zu denken. Der Funktionsbegriff ist somit wahrscheinlich die beste Möglich- 
keit, um die Verwunderung zu interpretieren — das aristotelische Konzept, mit 


*! Cassirer: Substanzbegriff und Funktionsbegriff, S. 188. 
? Vgl. ebd. 
2 Vgl. ebd., S. 10f. 
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dem ich diese kurze Arbeit begonnen habe, ohne die keine Philosophie möglich 
wäre und kein Leben gelebt werden könnte. 
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1. Einleitung 

Der Totalitarismus im 20. Jahrhundert ist für Cassirer ein Faktum, eine historisch- 
konkrete Tatsache des kulturellen Lebens, deren Bedingungen der Möglichkeit zu 
untersuchen sind. „How was this victory [of totalitarianism, R.G.] possible?“, 
fragt sich Cassirer, „How can we account for the new phenomenon that so sud- 
denly appeared on our political horizon and in a sense seemed to reverse all our 
former ideas of the character of our intellectual and our social life?“' 

Für Cassirer geht dieses Faktum über den eigentlich politischen Bereich hinaus 
und lässt sich als die Folge von spezifischen historischen Ereignissen betrachten. 
Im Zusammenschluss mit bestimmten kulturellen Gestaltungen erzeugen sie erst 
die geeignete ‚Atmosphäre‘, in der eine totalitäre Struktur entsteht und sich aus- 
zubreiten vermag. Ausgehend vom obigen Gedanken Cassirers erscheint es kor- 
rekt zu folgern, dass der Totalitarismus mit seiner Diagnose der kulturellen Situ- 
ation zum Beginn des 20. Jahrhunderts innig verbunden ist. Im vorliegenden Bei- 
trag zeichnen wir den Lauf dieser Diagnose mit einem gleichzeitigen Blick auf 
die geschichtliche und philosophische Dimension des Problems nach. Wir versu- 
chen, die allmähliche Entwicklung bzw. Vertiefung einer ‚Krisen-Perspektive‘ 
Cassirers entlang der Weimarer Republik bis hin zur ethischen Wende seiner 
Überlegungen im Exil zu untersuchen. So verdeutlichen wir die vielfachen Be- 
deutungen der Krise in seinem Werk und damit zugleich, ab wann für ihn die 
Verknüpfung von mythischem Denken und Technik in der Politik deutlich wird. 


2. Diagnose: das Prokrustesbett 

Cassirer fasst seine Zeitdiagnose in den ersten zwei Abschnitten des Myth of the 
State zusammen, in denen er sich mit dem Totalitarismus befasst als der politi- 
schen Form, in der der Mythos das rationale Denken beherrscht.” Gerade darin 


' Vgl. Cassirer, Ernst: The Myth of the State, Meiner: Hamburg 2007, S. 7. 

? Ernst Cassirers politische Philosophie und ihr Bezug auf das mythische Denken sind noch immer ein debattiertes 
Thema in der Forschung. Folgend sind einige der wichtigsten Arbeiten darüber: Lipton, David: Ernst Cassirer. 
The Dilemma ofa Liberal Intellectual in Germany 1914-1933, University of Toronto Press: Toronto 1978; Krois, 
John M.: Ernst Cassirer. Symbolic Forms and History, Yale University Press: New Haven/London 1987; Rudolph, 
Enno/Küppers, Bernd-Olaf (Hrsg.): Kulturkritik nach Ernst Cassirer, Meiner: Hamburg 1995; Rudolph, Enno 
(Hrsg.): Cassirers Weg zur Philosophie der Politik, Meiner: Hamburg 1999; Lüddecke, Dirk: Staat — Mythos — 
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bestehe seine wichtigste und letztlich beunruhigende Eigenschaft, die die mensch- 
liche Kultur zu ihren rudimentärsten Formen zurückkehren lässt. 

Es handelt sich hierbei nicht bloß um eine theoretische Frage, sondern um eine 
konkrete und bestimmte Situation des politischen Lebens. Cassirer zufolge han- 
delt es sich um eine „ernste Krise“? im politischen und gesellschaftlichen Leben, 
die sogar die Fähigkeit der politischen Theorie in Frage stellt, diese Situation mit 
ihrem eigenen Instrumentarium zu durchdringen; die „neue Macht“ des politi- 
schen Mythos verlangt eine radikale Umstrukturierung im politischen Gedanken, 
die nicht auf den Rahmen der politischen Theorie zu beschränken ist, sondern die 
gesamte Aufmerksamkeit der Wissenschaften — darunter auch die der Philosophie 
— erfordert. „So ist es in unserer Zeit“, behauptet Cassirer, „nicht nur eine metho- 
dische Forderung, es ist ein gemeinsames geistiges Schicksal, das die Ph[iloso- 
phie] und die Einzelwissenschaften verknüpft und das sie fest an einander bin- 
det.“ 

Diese von der Philosophie verlangte Aufgabe kann besser verstanden werden, 
wenn man sie mit der insbesondere im Essay on Man dargestellten kulturellen 
Krise verbindet, beschreibt doch Cassirer hier die sogenannte ‚Krise der Kultur‘ 
als einen „lack of all conceptual unity““, sozusagen als eine „complete anarchy of 
thought“.’ Nach Cassirer gilt: 


„Metaphysics, theology, mathematics, and biology successively assumed the guidance for 
thought on the problem of man and determined the line of investigation. The real crisis of 


this problem manifested itself when such a central power capable of directing all individual 


efforts ceased to exist.“ 


Politik. Überlegungen zum politischen Denken bei Ernst Cassirer, Ergon: Würzburg 2003; Parkhomenko, Roman: 
Cassirers politische Philosophie. Zwischen allgemeiner Kulturtheorie und Totalitarismus-Debatte, KIT Scientific 
Publishing: Karlsruhe 2007; Lüddecke, Dirk/Englmann, Felicia (Hrsg.): Das Staatsverständnis Ernst Cassirers, 
Nomos: Baden Baden 2015. 

°? Cassirer: The Myth of the State, S.7. 

* Ebd. 

z Cassirer, Ernst: „Der Begriff der Philosophie als Problem der Philosophie“, in: ders.: Zu Philosophie und Politik 
(Nachgelassene Manuskripte und Texte, Bd. 9), hrsg. von John Michael Krois/Christian Möckel, Meiner: Ham- 
burg 2008, S. 141-165, hier S. 158. Es lohnt sich zu sagen, dass dieser Beitrag vor der ethischen Wende Cassirers 
steht. Das bedeutet, dass manche Ideen, die im Mythos des Staates zu finden sind, damals noch nicht formuliert 
waren. 

° Cassirer, Ernst: Essay on Man. An Introduction to a Philosophy of Human Culture, Meiner: Hamburg 2006, S. 
27. 

"Ebd. S. 26. 

ê Ebd. 
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In diesem Kontext orientiert sich jede Theorie über den Menschen - jedes „picture 
of human nature“ — an willkürlichen, sich gegenseitig ausschließenden Voraus- 
setzungen, die die Fakten modellieren, damit sie sich an ihre vorgefassten Struk- 
turen anpassen. Kurz gesagt ist die Situation eine solche, in der bloß eine geringe 
Anzahl an Prokrustesbetten zur Verfügung steht. 

Es ist für unser Unterfangen zielführend, die Nähe der Veröffentlichungszeit- 
punkte hervorzuheben — der Essay on Man wurde 1944, der Mythos des Staates 
postum 1946 veröffentlicht —, denn eine derartige Kontextualisierung erlaubt es, 
ein Verhältnis zwischen der politischen Diagnose einerseits und der Diagnose der 
Krise andererseits anzunehmen. ® Obwohl Cassirers Zeitdiagnose nur in den 
1940er Jahren wirklich klar wurde, wird ihr allgemeiner Grundriss, dass nämlich 
die politischen Fragen in einem engen Zusammenhang mit den kulturellen Um- 
ständen zu betrachten sind, schon 1928 in Cassirers Rede zur Weimarer Verfas- 
sungsfeier als Rektor an der Hamburger Universität dargestellt. Die Rede Cassi- 
rers beginnt folgendermaßen: 


„[D]ie großen historisch-politischen Probleme, die unsere Gegenwart beherrschen und be- 
wegen, [können, R.G.] von jenen allgemeinsten Grundfragen des Geistes, die die systemati- 
sche Philosophie sich stellt und um deren Lösung sie im Verlauf ihrer Geschichte unablässig 
gerungen hat, nicht schlechthin abgelöst werden. Es sind nicht zwei heterogene, geschweige 
feindliche Mächte, die hier einander gegenüberstehen; sondern überall stellt sich eine leben- 
dige Wechselwirkung zwischen der Welt des Gedankens und der Welt der Tat, zwischen 
dem Aufbau der Ideen und dem Aufbau der staatlichen und der sozialen Wirklichkeit dar.“'! 


Hieran kann man sehen, dass Cassirer schon zum Ende der 1920er-Jahre auf eine 
krisenhafte Atmosphäre aufmerksam geworden war und sie in Verbindung mit 
den allgemeinen kulturellen Fragen der deutschen Gesellschaft brachte. Was man 
jedoch hier noch nicht findet, ist die Rolle des mythischen Gedankens und seiner 
politischen bzw. technischen Nutzung. Davon kann durchaus abgeleitet werden, 
dass sich die Zeitdiagnose Cassirers während der 1920er und 1930er Jahre all- 
mählich dadurch entfaltete, dass er graduell seine Philosophie der symbolischen 
Formen — und d.h. auch: seine Kritik der Kultur — mit den konkreten politischen 


° Ebd. 

10 Zum Verhältnis beider Bücher vgl. Jürgens, Andreas: Humanismus und Kulturkritik. Ernst Cassirers Werk im 
amerikanischen Exil, Fink: München 2012. 

1l Cassirer, Ernst: „Die Idee der republikanischen Verfassung“, in: ders.: Aufsätze und Kleine Schriften (1927- 
1931) (Gesammelte Werke, Bd. 17), Meiner: Hamburg 2004, S. 291-307, hier S. 291. 
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bzw. sozialen Zuständen verband, was in den Begriff der ‚Technik der modernen 
politischen Mythen‘ kulminieren sollte. Vor diesem Hintergrund muss man, will 
man ein Verständnis vom Verlauf, den die Diagnose Cassirers genommen hat, 
gewinnen, den Prozess der ‚Zersplitterung der Kultur‘, die im ersten Kapitel vom 
Essay on Man dargestellt wurde, näher untersuchen. 


3. Weimar: Der Verlauf einer Krise 


3.1 Bereits in den ersten Abschnitten von The Myth of the State findet sich eine 
zeitlich wichtige Anmerkung: ‚In the last thirty years, in the period between the 
first and the second World Wars“. Dies entspricht der Zeit der Entstehung bzw. 
Einführung des nationalsozialistischen totalitären Regimes und, so Cassirer, des 
kurzen und gewalttätigen Kampfes zwischen mythischem und rationalem Den- 
ken, in dem der Mythos den Anschein hatte, „to win a clear and definitive vic- 
tory“.” 

Dass die Weimarer Republik sich in einer kritischen Lage befand, blieb Cassi- 
rer nicht verborgen. Die „general conditions which favored this development [of 
the modern political myth, R.G.] and contributed to its final victory appeared in 
the period after the First World War“, so behauptet Cassirer am Anfang des 
Kapitels über The Technique ofthe Modern Political Myths und fährt fort: 


„At this time all the nations which had been engaged in the war encountered the same fun- 
damental difficulties. They began to realize that, even for the victorious nations, the war had 
in no field brought a real solution. On all sides new questions arose. The international, the 
social, and the human conflicts became more and more intense. They were felt everywhere. 
But in England, France, and North America there remained always some prospect of solving 
these conflicts by ordinary and normal means. In Germany, however, the case was different. 
From one day to the next the problem became more acute and more complicated. The leaders 
ofthe Weimar Republic had done their best to cope with these problems by diplomatic trans- 
actions or legislative measures. But all their efforts seemed to have been made in vain. In 
the times of inflation and unemployment Germany’s whole social and economic system was 
threatened with a complete collapse. The normal resources seemed to have been exhausted. 
This was the natural soil upon which the political myths could grow up and in which they 


found ample nourishment.“'* 


1? Cassirer: The Myth of the State, S. 7. 
"Ebd. 
"4 Ebd., S. 273. 
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Das ist eine der direktesten Aussagen Cassirers über die Rolle der Wirtschaft in 
Hinblick auf die Verschärfung der gesellschaftlichen Krise. Der Kontrast zu an- 
deren Ländern, die am ersten Weltkrieg teilgenommen hatten, bietet eine Erklä- 
rung dafür, warum im Zusammenhang mit einer allgemeinen Krise das mythische 
Denken nur — oder besser: in diesem Ausmaß — erst in Deutschland hat gedeihen 
können: In anderen Ländern gab es noch Hoffnung bzw. Vertrauen, dass die Lö- 
sung auf gewöhnlichem Wege erreichbar sein würde. Dies sei aber in Deutschland 
nicht mehr der Fall. Damit kritisiert Cassirer die Politiker der Weimarer Republik, 
die nicht in der Lage gewesen seien, mit einer unbekannten Macht umzugehen. 
Cassirer zufolge waren sowohl die Intellektuellen des Landes wie auch seine Po- 
litiker auf den neuen Umstand unzureichend vorbereitet. „The political leaders 
were not only Socialists; they were in most cases determined Marxists“, heißt es 
bei Cassirer. Er führt aus: 


„Ihey thought and spoke in terms of economics; they were convinced that economy is the 
mainspring of political life and the solution of all social problems. Following this theory 
they missed the real point at issue; they did not understand what was really at stake. Un- 
doubtedly economic conditions had a large share in the development and rapid growth of 
the National-Socialistic movement. But the deepest and most influential causes are not to be 
sought in the economic crisis which Germany had to pass [through]. They belong to another 


field which in a sense was inaccessible to the socialistic leaders. When they began to see the 


danger, it was too late; the force of the political myths had become irresistible.“ 


Den Ausschlag hätten also nicht die wirtschaftlichen Probleme selbst gegeben, 
sondern eine ‚Mythologie‘, die angesichts der Unzulänglichkeit der ‚üblichen‘ 
(rationalen) Mittel den Umständen Sinn bzw. Bedeutung zu verleihen versuchte, 
weswegen es allgemein an ‚Vernunft‘ (die ‚üblich‘ gewesen wäre) mangelte. Cas- 
sirer zufolge lässt sich sagen, dass die innerlichen spezifischen Faktoren und Er- 
eignisse, die die Instabilität der Weimarer Republik bedingten, durch die Krise 
der Vernunft (und der Kultur) verstärkt und später durch die Technik der moder- 
nen politischen Mythen katalysiert wurden.'° Entscheidend ist die Verbindung all 
dieser Faktoren, um den fertilen Boden für das stille Wachstum des Mythos zu 


12 Cassirer, Ernst: „Judaism and the Modern Political Myths“, in: ders.: Zu Philosophie und Politik, S. 267-273, 
hier S. 269f. 
16 Vgl. Cassirer: The Myth of the State, S. 273. 
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begünstigen. Wichtig ist, um eine allgemeine Krise zu bezeichnen, die Schwie- 
rigkeit, die Zukunft in Gedanken ab- bzw. vorauszusehen, was eine Atmosphäre 
der Angst erzeugen und die Ausübung der Freiheit erschweren kann.” 

Neben der Situation politischer Unzulänglichkeit während der Weimarer Re- 
publik — oder vielleicht als ihr Hintergrund - lässt sich eine Krise im intellektuel- 
len Bereich konstatieren; dieselbe, die ein Zeichen für das Ende der Moderne ist, 
und gerade deswegen auf Deutschland nicht beschränkt ist (obwohl es scheint, 
dass auch diese Krise eine stärkere Wirkung auf das Deutschland zu besagter Zeit 
hatte). Deshalb spricht Peter Gordon von einer „Sprache der Krise“'®, wie durch 
die in einem kurzen Zeitraum zu diesem Thema veröffentlichten Bücher bestätigt 
werden kann.” In diesem Sinne zielt die Krise auf keine klare Richtung, vielmehr 
bekundet jener Mangel an Richtung in so vielen Bereichen der Gesellschaft, wie 
stark die Krise tatsächlich ausfiel. Neben dem Verlust ihres ‚wertvollsten Bodens‘ 
aufgrund der Einordnung der Euklidischen Geometrie und der Newtonschen Phy- 
sik in einen umfassenderen mathematisch-logischen Kontext hat die moderne 
Vernunft im Laufe der wissenschaftlichen Entwicklung ihre Hegemonie in wei- 
teren Bereichen nach und nach verloren: ihre Gottgegebenheit durch den Evolu- 
tionismus, ihr Selbstbewusstsein durch die Psychoanalyse, ihre Universalität 
durch die Geschichtswissenschaft, ihre Objektivität durch die Sprachwissen- 
schaft. 


3.2 Die Krise zum Ende der Moderne äußert sich besonders im philosophischen 
Bereich in der Unzulänglichkeit der Kantischen Tradition, die lange als Stützpfei- 
ler der modernen Philosophie fungierte. Es ist doch bemerkenswert, dass 1924 der 
Neukantianer Rickert während einer anlässlich des 200-jährigen Geburtstags von 


1 Vgl. Cassirer, Ernst: „The Technique of our Political Myths“, in: ders.: Symbol, Myth and Culture, hrsg. von 
Donald Verene, Yale University Press: New Haven 1979, S. 242-267, hier S. 257. 

!® Vgl. Gordon, Peter: Continental Divide. Heidegger, Cassirer, Davos, Harvard University Press: Cambridge 
2010, S. 43ff. 

9 U.a. sind Die Krisis der Kultur (Georg Simmel, 1916), Die Krisis der europäischen Kultur (Rudolf Pannwitz, 
1917), La crise de l’esprit (Paul Valery, 1919), Die Krise der Sozialdemokratie (Rosa Luxemburg, 1919), Die 
Krise der kapitalistischen Weltwirtschaft (Eugene Varga, 1921), Die Krisis des Historismus (Ernst Troeltsch, 
1922), Die geistige Krisis der Gegenwart (Arthur Liebert, 1923) und Die Krise des modernen Staatsgedankens 
(Alfred Weber, 1925) hervorzuheben. Auch Oswald Spenglers Der Untergang des Abendlandes (1918) und Martin 
Heideggers Sein und Zeit (1927) sind hinzuzufügen, obwohl sie keine „Krise“ im Titel tragen. Von den 1930er- 
Jahren an kann man auch Alfred Rosenbergs Krisis und Neubau Europas (1934) und Edmund Husserls Die Krisis 
der europäischen Wissenschaft (1936) erwähnen. Die Vielfalt der hier erwähnten Autoren — sowohl in Bezug auf 
ideologische Zugehörigkeit als auch auf den wissenschaftlichen Rahmen — beweist durchaus, wie stark die Krise 
eine Tatsache des Zeitalters war. 
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Kant veranstalteten Feier feststellt, eben dieser könne nicht mehr als ein „Philo- 
soph der Gegenwart“ betrachtet werden.” In diesem Zusammenhang setzt sich 
Cassirer als ein Befürworter der Kantischen bzw. Neukantischen Tradition insbe- 
sondere mit den neuen Entwicklungen der Lebensphilosophie (im weiten Sinne), 
aber auch mit Husserls Phänomenologie auseinander. In gewissem Maße hat Cas- 
sirer eine komplizierte Rolle inne, denn er selbst möchte seinen Abstand von 
Cohens Philosophie klar festmachen, und das heißt: Er muss sich in Bezug auf 
den Neukantianismus kritisch positionieren, ohne dabei aber auf Kants bzw. 
Cohens Vermächtnis zu verzichten. 

Cassirers Aufmerksamkeit richtet sich zuerst auf die epistemologischen Prob- 
leme der Krise und später auf die symbolische Bedeutung der Weimarer Repub- 
lik. In dieser Hinsicht wäre die Philosophie der symbolischen Formen eine Art 
von Antwort auf die Krise der Vernunft, indem ihr Autor sie als eine Fortsetzung 
der kritischen Philosophie positioniert.”' Damit zeigte die Philosophie in Bezug 
auf den Paradigmenwechsel der modernen Vernunft, dass der erkenntnistheoreti- 
sche Plan einer Erweiterung bedarf.” Cassirer selbst spricht über die zeitliche 
Entfaltung der Krise, wenn er feststellt, dass sie zunächst mit der Krise der Ver- 
nunft beginnt, um sich dann zu einer allgemeinen Krise der Kultur auszuwachsen, 
welche eine „Crisis in Man’s Knowledge of Himself“ einschließt.” Es ist so, als 
hätte die Krise eine symbolische Dimension, die für Cassirer besonders wichtig 
ist und die er Stück für Stück aufschlüsselt; gemeint ist die Krise als Kampf um 
das Vermächtnis und die Bedeutung der Moderne und ihrer Humanitätsidee.”* 

Chronologisch gesehen beschäftigt sich Cassirer seit seinen frühen Schriften 
mit dem Problem der geschichtlichen Entwicklung der Naturwissenschaften. Bei- 
spielsweise stellt die Arbeit Substanzbegriff und Funktionsbegriff (1910) eine sei- 
ner Bemühungen dar, ein Gespräch mit zeitgenössischen Philosophen, Mathema- 
tikern und Physikern zu führen” — zu einem Zeitpunkt, da einige unwiderrufliche 
Folgen der Krise der modernen Vernunft (das heißt, die zunehmende Unzugäng- 
lichkeit des Kantischen Paradigmas) in den Naturwissenschaften aufzutauchen 
beginnen. Es ist eben dieses Werk, das Cassirer im ersten Abschnitt zum ersten 


2 Vgl. Gordon: Continental Divide, S. 66. 

2! Vgl. Cassirer, Ernst: Philosophie der symbolischen Formen. Erster Teil. Die Sprache, Meiner: Hamburg 2001, 
S.9. 

? Vgl. ebd., S. VII. 

? Vgl. Cassirer: An Essay on Man, S. 26. 

%4 Zu Cassirers Humanitätsidee siehe Jürgens: Humanismus und Kulturkritik, S. 17ff. 

35 Es liegen u.a. Frege und Russell im Fokus von Cassirers Betrachtung. 
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Band seiner Philosophie der symbolischen Formen erwähnt, als er über die Not- 
wendigkeit einer Erweiterung des erkenntnistheoretischen Plans für die Grundle- 
gung der Geisteswissenschaften spricht. Diese Erweiterung ist es, welche die Kri- 
tik der Vernunft zu einer Kritik der Kultur werden lässt. 

Zwischen dem Werk von 1910 und dem ersten Band der Philosophie der sym- 
bolischen Formen gibt es zwei in unserem Zusammenhang bedeutsame Publika- 
tionen: Das 1916 erschienene Freiheit und Form sowie Kants Leben und Lehre 
aus dem Jahr 1918. Freiheit und Form ist das erste Werk, in dem Cassirer über 
die Grenze der Naturwissenschaften hinausging und sich mit geisteswissenschaft- 
lichen Problemen im Rahmen der Geistesgeschichte befasste. Der Unterschied 
zwischen den ersten Werken und dem Projekt der Philosophie der symbolischen 
Formen besteht exakt in der — im Projekt zu findenden — Anerkennung methodo- 
logischer Unzugänglichkeiten hinsichtlich der Beantwortung geistes- und kultur- 
wissenschaftlicher Fragen. Doch weder die ersten Werke noch besagtes Projekt 
scheinen von der Krise der Kultur beeinflusst worden zu sein — zumindest nicht 
in dem Sinne, in dem es die in den 1940er-Jahren entstandenen Texte sind. Ohne 
den zeitlichen Abstand zwischen der Veröffentlichung der Philosophie der sym- 
bolischen Formen und der von The Myth of the State zu betrachten, in der die, so 
lässt sich sagen, bisher extremste totalitäre Erfahrung in der modernen Welt statt- 
fand, wäre Cassirers Perspektivenwechsel schwierig und vielleicht gar unmöglich 
gewesen — wenngleich dies eine entscheidende Beeinträchtigung seines eigenen 
Lebens bedeuten sollte.” 


3.3 Es geschieht erst in den ab 1935 geschriebenen Aufsätzen, dass Cassirer die 
Krise in den Vordergrund stellt und über ihre Folge im politischen bzw. sozialen 
Rahmen schreibt. Eben dies beinhaltet die Annahme, dass der Philosoph seine 
Wahrnehmung der Krise nach und nach vertiefte — sowohl wegen der inneren 
Entwicklung seines Projektes als auch kraft der Entfaltung der Krise und des ge- 
wissermaßen ‚folgerichtigen‘ Aufstiegs des Totalitarismus. Besonders relevant 
sind, soll der Perspektivenwechsel Cassirers verdeutlicht werden, die Jahre ab 
1928 bis zu seiner Antrittsvorlesung an der Universität von Göteborg 1935. 


% Es geht um die Wende der Kulturphilosophie zur Ethik, um mit Heinz Paetzolds Worten zu sprechen. Der zeit- 
liche Verlauf dieser Wende wurde auch von ihm detailliert beschrieben (vgl. Paetzold, Heinz: Ernst Cassirer — 
von Marburg nach New York, Wissenschaftliche Buchgesellschaft: Darmstadt 1995, S. 157ff.). 
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Als prominenter Denker innerhalb der Hamburger bzw. Weimarer Intellektu- 
ellen-Kreise hält Cassirer 1928 die Rede zur Verfassungsfeier, in der man sein 
Engagement für die Weimarer Republik bestätigt sieht.” Da sich Cassirer am 
Ende der später sogenannten „goldenen 20er-Jahre‘“ der Verteidigung widmet, 
dass die Idee der Republik kein „Fremdling“ bzw. „äußerer Eindringling“”* in 
Deutschland sei, lässt sich seine politische Einstellung klar erkennen. 

Obwohl er in das politische Leben nicht direkt verwickelt war, trug Cassirer im 
Rahmen der akademischen Philosophie und daneben auch im Rahmen der jüdi- 
schen intellektuellen Gesellschaft zu diesem bei. Dabei kann man die Erwähnung 
eines „äußere[n] Eindringling[s]“ als ein Indiz dafür ansehen, dass die Rede Cas- 
sirers auch auf die Rolle der Juden im Aufbau und in der Entwicklung der deut- 
schen Kultur abzielt.”° Wichtig ist außerdem, dass Cassirer bereits in der Eröff- 
nung seines Vortrags klar eine These über das Moment der politischen bzw. sozi- 
alen Krise des damaligen Deutschlands verteidigt — die These, dass die großen 
historisch-politischen Probleme der Gegenwart sowohl theoretischer als auch 
praktischer Natur sind. „Es sind nicht zwei heterogene, geschweige feindliche 
Mächte“, behauptet er, 


„die hier einander gegenüberstehen; sondern überall stellt sich eine lebendige Wechselwir- 


kung zwischen der Welt des Gedankens und der Welt der Tat, zwischen dem Aufbau der 


Ideen und dem Aufbau der staatlichen und der sozialen Wirklichkeit dar.“ 


Cassirer zufolge sind die beiden Probleme auf keinen Fall einfach „äußere Ge- 
schehen“ nebeneinander, vielmehr gibt es sozusagen ein inneres „Verhältnis von 
Theorie und Praxis, wie es sich in den naturrechtlichen und staatsrechtlichen Ge- 
l In diese Richtung 
stellt Cassirer die Geschichte des deutschen Idealismus als Nachweis der Wech- 


danken des deutschen philosophischen Idealismus herstellt. 


selbeziehung zwischen einer theoretischen und einer praktischen Dimension dar, 


21 Bei Paetzold heißt es: „Dass dem Philosophen Ernst Cassirer diese Ehre zuteil wurde, darf zunächst einmal als 
politisches Indiz dafür gelten, dass er von der Hamburger Regierung als philosophischer Bündnispartner der Wei- 
marer Republik angesehen wurde“ (ebd., S. 109). 
28 Cassirer schreibt hierzu folgendes: „Was meine Betrachtungen Ihnen nahebringen sollten, war die Tatsache, daß 
die Idee der republikanischen Verfassung als solche im Ganzen der deutschen Geistesgeschichte keineswegs ein 
Fremdling, geschweige ein äußerer Eindringling ist, daß sie vielmehr auf deren eigenem Boden erwachsen und 
durch ihre ureigensten Kräfte, durch die Kräfte der idealistischen Philosophie, genährt worden ist“ (Cassirer: „Die 
Idee der republikanischen Verfassung“, S. 307). 
? Vgl. Curthoys, Ned: The Legacy of Liberal Judaism, Berghahn Books: Oxford 2013, S. 143f. 
k Cassirer: „Die Idee der republikanischen Verfassung“, S. 291. 

Ebd. 
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was hier seine Stellung gegen die sich verbreitende Ideologie, die der deutschen 
idealistischen Tradition ein bloß nationalistisches Gesicht zuschreibt, betont. 
Auch deswegen ist es für ihn relevant, an dieser Stelle etwa Kant und Goethe zu 
erwähnen. 

Auf der Suche nach der inneren Beziehung zwischen Kants theoretischer und 
ethischer Philosophie erinnert sich Cassirer (vielleicht um die Rolle des Intellek- 
tuellen während einer Krise zu bestätigen) an Kants Urteil als Zuschauer der fran- 
zösischen Revolution, wobei Cassirer die historische Revolution und die ‚Revo- 
lution der Denkart‘ Kants auf eine gemeinsame Quelle zurückführt. Solch eine 
gemeinsame Quelle wäre genau das, was Kants wohlbekanntes „leidenschaftli- 
ches Interesse“ nährt, und zwar die „moralische Anlage im Menschenge- 
schlecht“.”” Dieselbe moralische Anlage scheint im Fall der berühmten Kanonade 
von Valmy vorzuliegen. Cassirer hebt Goethes Urteil darüber hervor, um die ‚„uni- 
verselle ethische Bedeutsamkeit“” des republikanischen Geistes zu betonen. 
Solch eine ethische Anlage, so Cassirer, „vergißt sich nicht mehr“.”* Das bedeutet 
wiederum: Cassirer möchte seinen Zuhörern sagen, dass die Idee der republikani- 
schen Verfassung eben eine deutsche sei. 

Das Bindeglied zwischen der epistemologischen und der sozialen Kritik liegt 
in der zunehmenden Ideologisierung der Wissenschaft — besonders der Geistes- 
wissenschaften und der Biologie. In der letzteren befinden sich die Rassentheo- 
rien, mit denen sich Cassirer im Mythos des Staates beschäftigt. In Bezug auf die 
Geisteswissenschaften findet man Verfälschungen in der Geschichte, in der Spra- 
che und sogar in der Philosophie: Ganze Theorien spiegeln die Atmosphäre von 
Intoleranz, Rassismus und Nationalismus wider. Insofern bemüht sich Cassirer zu 
erklären, dass ein zentraler Punkt, um den es ging, damals auf einem falschen 
Fundament errichtet war. Mit einem nationalistischen Postulat und einer falschen 
wissenschaftlichen Begründung verwerfe der konservative Kreis der Gesellschaft 
die republikanische Idee in Deutschland, weil er sie als einen „äußeren Eindring- 
ling“ in die deutsche Kultur verstehe.” 


? Ebd., S. 293. 
33 Ebd., S. 303f. 
34 Ebd., S. 306. 
35 Vgl. ebd., S. 307. 
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Eine ebenso negative Folge der „lebendige[n] Wechselwirkung zwischen der 
Welt des Gedankens und der Welt der Tat“ wäre in diesem Sinne die Ideologi- 
sierung der Philosophie selbst. Zwei Fakten, die für den Perspektivenwechsel 
Cassirers entscheidend sind, sind hier zu erwähnen: Erstens lohnt es sich, die Po- 
lemik Othmar Spanns zu nennen, der am 23. Februar 1929 im Auditorium Maxi- 
mum an der Münchener Universität einen Vortrag zum Thema „Die Kulturkrise 
der Gegenwart“ in einer vom sogenannten ‚Kampfbund für deutsche Kultur‘”’ 
geförderten Veranstaltung hielt. Die Bedeutung solch einer nationalsozialisti- 
schen Veranstaltung an einer Universität” kann als Beweis dafür bemüht werden, 
dass selbst im intellektuellen Bereich die Vernunft durch die nationalsozialisti- 
sche Ideologie Schaden genommen hatte. Die Situation ist noch problematischer, 
wenn wir in Betracht ziehen, dass Spann Cassirer als Juden im Lauf des Vortrags 
als „Fremden“ bezeichnet, obwohl Cassirer circa ein halbes Jahr vor besagter Po- 
lemik ebendiese Bezeichnung zurückgewiesen hat. 

Der Fall an der Münchener Universität hallt in Bruno Bauchs 1916 vorgebrach- 
ter Kritik an Hermann Cohen und der ‚jüdischen‘ Philosophie des Neukantianis- 
mus nach und verbindet sich damit mit der Frage der Kant-Interpretation bzw. 
dem Kant-Vermächtnis, in die Cassirer wohl verwickelt war. Noch im Jahre 1929 
gab es eine weitere Veranstaltung, während der Cassirer einen weiteren Beleg 
dafür gewinnen konnte, dass der philosophische Bereich nicht unempfänglich ge- 
genüber einer derart stark ideologisierten Atmosphäre war: die Davoser Debatte 
mit Martin Heidegger. Damit sei nicht gesagt, dass Heidegger oder seine Philo- 
sophie von der Atmosphäre einfach ‚angesteckt‘ waren, es gab jedoch Bedenken 
Cassirers hinsichtlich möglicher Folgen der Heideggerschen Ethik der Endlich- 
keit.” Das bedeutet selbstverständlich nicht, dass Cassirer schon damals hätte 


% Ebd., S. 291. 

37 Vor diesem Hintergrund ist es kaum nötig, gesondert darauf hinzuweisen, dass der Kampfbund für deutsche 
Kultur eine antisemitische und nationalistische Organisation war und eine enge Beziehung mit dem Editor des 
Völkischen Beobachters vorliegt, wie auch Krois schreibt (vgl. Krois, John Michael: „Why Did Cassirer and Hei- 
degger Not Debate in Davos?“, in: Hamlin, Cyrus/Krois, John M. (Hrsg.): Symbolic Forms and Cultural Studies, 
Yale University Press: New Haven/London 2004, S. 244-262, hier S. 247). 

38 Die entsprechende Meldung der Frankfurter Zeitung vom 25.02.1929 darüber — „Nationalsozialistische Propa- 
ganda in der Münchener Universität“ — ist hier zu erwähnen. Siehe auch Gimmels, Jürgen: Die politische Organi- 
sation kulturellen Ressentiments. Der ‚Kampfbund für deutsche Kultur‘ und das bildungsbürgerliche Unbehagen 
an der Moderne, LIT: Münster 2001. 

39 Die Fragen Cassirers an Heidegger lauten: „Will Heidegger auf diese ganze Objektivität, auf diese Form der 
Absolutheit, die Kant im Ethischen, Theoretischen und in der Kritik der Urteilskraft vertreten hat, verzichten? Will 
er sich ganz zurückziehen auf das endliche Wesen, oder, wenn nicht, wo ist für ihn der Durchbruch zu dieser 
Sphäre?“ (Heidegger, Martin/Cassirer, Ernst: „Davoser Disputation“, in: Heidegger, Martin: Kant und das Prob- 
lem der Metaphysik (Gesamtausgabe, Bd. 3), hrsg. von Friedrich Wilhelm von Hermann, Vittorio Klostermann: 
Frankfurt am Main 1991, S. 274-296, hier S. 278). 
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vollumfänglich absehen können, was in Deutschland und der Welt geschehen 
würde. Wenn er auch nicht mit Heidegger übereinstimmen konnte, so war doch 
der Missklang nur ein philosophischer. Nichtsdestoweniger muss man ebenso den 
Umstand in Betracht ziehen, dass die Frage lediglich auf philosophischen Rahmen 
zu begrenzen bedeutet, Philosophie bloß als eine gewissermaßen fruchtlose aka- 
demische Aktivität anzusehen. Dies impliziert, dass Cassirer zu diesem Zeitpunkt 
noch anzunehmen schien, dass die gängigen Mittel ausreichen würden, um die 
Krise zu überwinden: Er hat vermutlich nicht ahnen können, dass in Bälde ein 
gewaltiger Kampf zwischen mythischem und rationalem Denken stattfinden 
sollte, geschweige denn, dass der mythische Gedanke besagten Kampf mit unge- 
ahntem Tempo gewinnen würde.” 


4. Durchbruch: die Perspektive im Exil 

Der definitive Wendepunkt der Perspektive Cassirers kann mittels zweier Fest- 
stellungen zusammengefasst werden: einerseits ist der von Albert Schweitzer aus- 
gehende Einfluss zu nennen, andererseits Cassirers Auffassung über die Verbin- 
dung von mythischem Denken sowie Technik und Politik, die im Begriff der 
‚Technik der modernen politischen Mythen‘ kulminiert. 

In seiner Antrittsvorlesung an der Göteborger Universität 1935, „Der Begriff 
der Philosophie als Problem der Philosophie“, erwähnt Cassirer Albert Schweit- 
zer als einen Denker, der den Untergang der Kultur abzusehen vermochte und der 
die Rolle und Verantwortung der Philosophie in ihrer bewachenden Funktion ge- 
nau zu bestimmen wusste. In Schweitzers Überlegungen findet Cassirer die ange- 
messene Fragestellung für die gegenwärtigen kulturelle Krise: „[YJou will be 
amazed to find here a perfect diagnosis of the present crisis of human culture“, 
sagt er 1944. Das Beispiel Schweitzers bewegte Cassirer in die Richtung einer 
entscheidenden Veränderung hinsichtlich der allgemeinen Auffassung der Rolle 
der Philosophie vom — um es in Kants Worten auszudrücken — Schulbegriff zum 
Weltbegriff: „Um den Schulbegriff der Ph[ilosophie] bemüht, in seine Schwierig- 
keiten versenkt, in seiner subtilen Problematik wie gefangen, haben wir nicht sel- 


ten ihren wahren Weltbegriff allzusehr aus den Augen verloren.“ 


“ Vgl. Anm. 10 im vorliegenden Beitrag. 
a Cassirer, Ernst: „Philosophy and Politics“, in: ders.: Symbol, Myth and Culture, S. 219-232, hier S. 231. 
® Cassirer: „Der Begriff der Philosophie als Problem der Philosophie“, S. 156. 
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Cassirer hatte in den Jahren von 1930 bis 1933 keine Philosophie über die ge- 
genwärtige Zeit entworfen, sondern vielmehr eine akademische Philosophie, de- 
ren Spiegelung in der geschichtlichen Welt bloß eine indirekte ist. So richtet 
Cassirer Schweitzers Anspruch an die Philosophie, ihre Rolle als ‚Wächterin der 
Kultur‘ wahrzunehmen, kritisch auf sich und seine Arbeit: „[IJch nehme mich 
selbst nicht aus und ich spreche mich selbst nicht frei“, behauptet er. Cassirer 
hebt die ethische Rolle der Philosophie zur Bewachung der Kultur hervor, was 
nun genau ihr diesbezügliches Scheitern verdeutlicht: 


„Sie hätte uns zeigen müssen, dass wir um die Ideale, auf denen unsere Kultur beruht, zu 
kämpfen haben [...]. Mit aller Energie hätte die Aufmerksamkeit der Gebildeten und der 
Ungebildeten auf das Problem der Kulturideale gelenkt werden müssen. Aber in der Stunde 
der Gefahr schlief der Wächter, der uns wach erhalten sollte. So kam es, dass wir nicht um 


unsere Kultur rangen.“” 


In diesem Sinn bestünde die Pflicht der Philosophie darin, „unserer Welt einzu- 
gestehen, dass die ethischen Vernunftideale nicht mehr wie früher in einer Total- 
weltanschauung Halt fänden, sondern bis auf weiteres auf sich selbst gestellt seien 
und sich allein durch ihre innere Kraft in der Welt behaupten müssten.“ 

Die erwähnte ethische Frage geht nun auf besagte Davoser Debatte zurück: Wie 
kann das geistig-ethische Kulturideal geschützt werden, wenn ein solides bzw. 
allgemeines Fundament nicht mehr zur Verfügung steht? So trifft Cassirer auf 
dasselbe Problem, das er Heidegger 1929 gestellt hat. Im Jahr 1935 erweitert er 
die Frage und verbindet sie dabei mit der Rolle der Philosophie. So fragt er: 


„Gibt es überhaupt so etwas wie eine objektive theoretische Wahrheit, und gibt es so etwas 
wie das, was frühere Generationen unter dem Ideal der Sittlichkeit, der Humanität verstan- 
den haben - gibt es allgemein verbindliche, überindividuelle, überstaatliche, übernationale 


ethische Forderungen? In einer Zeit, in der solche Fragen gestellt werden, kann die Philoso- 


phie nicht stumm und tatenlos beiseite stehen.“ 


® Es ist möglich, z.B. die Philosophie der Aufklärung als eine Bemühung Cassirers, das Vermächtnis der Moderne 
gegen „all[e] Irrlichter der Seins- und Lebensphilosophie“ zu verteidigen (vgl. Meyer, Thomas: Ernst Cassirer, 
Ellert & Richter: Hamburg 2007, S. 179). 

“ Cassirer: „Der Begriff der Philosophie als Problem der Philosophie“, S. 156. 

^ Ebd. 

* Ebd. 

^1 Ebd. S. 157. 
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Nicht nur auf Heidegger zielt die Frage ab, sondern auch auf Hegels ethische und 
politische Philosophie, die damals durchaus als eine, verkürzt gesagt, theoretische 
Quelle für die totalitäre Ideologie fungierte. Das kann man auch für eine Ausei- 
nandersetzung Cassirers mit dem Vermächtnis der deutschen Philosophie halten, 
wenn er sich um eine angemessene Interpretation der deutschen philosophischen 
Tradition (und diese ist stets eine solche, die sich gegen die damals herrschende 
Auffassung richtet) bemüht. 

Neben der ethischen Wendung seiner Philosophie konnte Cassirer einen klaren 
Begriff durch die Verknüpfung von technischer Vernunft und mythischem Den- 
ken formulieren: die Technik der modernen politischen Mythen, die den Grund- 
stein seiner Auffassung des Totalitarismus bilden. Einige der vier darin einge- 
schlossenen Techniken können auf bereits in früheren Werken Cassirers vorlie- 
gende Elemente zurückgeführt werden. So ist die Rede von dem Mythos, der das 
Schicksal instrumentalisiert und der im Fatalismus von Heideggers Geworfenheit 
widerhallt, und vom Mythos der Rasse, der die Basis für den Nationalismus und 
die nationalsozialistische Idee einer Volksgemeinschaft geliefert hat und damit 
die Ideologie gegen „Fremde“ ermöglicht hat.” Von hier aus können wir zur 
Frage Cassirers zurückkehren, die dieser am Anfang des Mythos des Staates stellt. 
Denn anders als vor seinem Gang ins Exil hat Cassirer nun ein klar definiertes 
politisches Programm, um den Totalitarismus bzw. seine Bedingungen der Mög- 
lichkeit zu untersuchen. 


48 Cassirer hat sich doch mit der Philosophie Hegels in Bezug auftotalitäre Ideen durchaus viel auseinandergesetzt. 
Für die Interpretation von der Hegelschen politischen Philosophie Cassirers siehe: Möckel, Christian: „Hegel- 
Bilder im Wandel? Zu Ernst Cassirers Verständnis der politischen Philosophie Hegels“, in: Lomonaco, Fabrizio 
(Hrsg.): Simbolo e cultura. Ottant’anni dopo la Filosofia delle forme simboliche, Franco Angeli: Mailand 2012, 
S. 187-208. 

” Es gibt noch zwei weitere von Cassirer thematisierte Techniken: eine der Sprache und eine der Ritualisierung 
des alltäglichen Lebens (vgl. Cassirer: The Myth of the State, S. 273ff.). 
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Die Verflechtung von Natur und Kultur. 
Morphologie, Biologie und Ästhetik bei 
Ernst Cassirer und Tim Ingold 


1. Vorbemerkungen 
Der Biologe und Anthropologe Tim Ingold bezieht seine Lehre der Verflechtung 
von Natur und Kultur auf Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen Formen. 
Wie bei Cassirer knüpft seine Auffassung der Biologie an die Tradition der goe- 
theanischen Morphologie an und stützt sich dabei auch auf die Werke Jakob von 
Uexkülls. Er zitiert auffallend häufig Merleau-Pontys Phänomenologie der Wahr- 
nehmung, die eng mit Cassirers drittem Band der Philosophie der symbolischen 
Formen und seiner Theorie der Verkörperung verbunden ist; der Theorie, die John 
Michael Krois als Zentrum von Cassirers Forschung ansieht.' Außerdem verweist 
Ingold unmittelbar auf Cassirers An Essay on Man, wenn er seinen zentralen Auf- 
satz verteidigt, dass der Organismus „nicht als das blosse Aggregat einzelner 
Teile, sondern als der lebendige Prozess“ betrachtet werden soll.” Darüber hinaus 
referiert seine Ästhetik auf Susanne Langer, eine der Schülerinnen Cassirers.” 
Seit kurzem wird Ingold ins Französische übersetzt und in Frankreich zuneh- 
mend rezipiert. Sein Buch Zines ist unter dem Titel Pour une breve histoire des 
lignes* erschienen und mehrere wichtige Beiträge über das Verhältnis von Natur 
und Kultur sind unter dem Titel Marcher avec les dragons [Mit den Drachen lau- 
fen, M.v.V.]’ in einem voluminösen Sammelband veröffentlicht worden. Es wird 
in Frankreich oft auf sein Werk verwiesen, und zwar auf dem Feld der Ästhetik, 


' Krois schreibt: „The point was rather that philosophy needed to begin with embodiment — the embodiment of 
thought in signs, of beliefs in habits of action, and the »mind« in the body“ (Krois, John Michael: „More than a 
Linguistic Turn in Philosophy — The Semiotic Programs of Peirce and Cassirer“, in: ders.: Bildkörper und Körper- 
schema, hrsg. von Horst Bredekamp und Marion Lauschke, Akademie Verlag: Berlin 2011, S. 93-112, hier S. 94). 
? Ingold, Tim: „An Anthropologist looks at Biology“, in: Man (New Serie), 25, 2, Januar 1990, S. 208-229, hier 
S. 215. Dabei zitiert er die folgende Passage Cassirers: „Organic life exists only so far as it evolves in time. It is 
not a thing but a process — a never-resting continuous stream of events [...]. The organism is never located in a 
single instant. In its life the three modes of time - the past, the present and the future — form a whole which cannot 
be split up into individual elements“ (Cassirer, Ernst: An Essay on Man. An Introduction to a Philosophy of Human 
Culture, Meiner: Hamburg 2006, S. 56). 

? Vgl. Ingold, Tim: Lines. A brief History, Routledge: New York 2007; ders.: „Culture, Nature, Environment. Steps 
to an Ecology of Life“, in: Cartledge, Bryan (Hrsg.): Mind, Brain and the Environment. The Linacre Lectures 
1995-1996, Oxford University Press: Oxford 1998, S. 158-180. 

* Ingold, Tim: Une breve histoire des lignes, übers. von Sophie Renaut, Zones sensibles: Paris 2013. 

3 Ingold, Tim: Marcher avec les dragons, übers. von Pierre Madelin, Zones sensibles: Paris 2013. 
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der Architektur und der Ethnologie. Darüber hinaus fanden erst kürzlich Kollo- 
quien und Tagungen über sein Werk sowohl in Frankreich als auch in der Schweiz 
statt, und ebenso wurde ein Gespräch mit dem französischen Anthropologen Phi- 
lippe Descola publiziert.° Eine Reihe von kanadischen Forscher*innen zentrieren 
im Übrigen ihre gegenwärtige Forschung in Ästhetik und Anthropologie um Mer- 
leau-Ponty, Ingold und Cassirer, so dass ein umfangreicher Sammelband über 
Phänomenologie und Anthropologie im Entstehen begriffen ist.’ Auf eben diese 
Aktualität seiner Arbeit geht die Motivation zurück, im vorliegenden Aufsatz Pa- 
rallelen zwischen Cassirer und Ingold zu ziehen. Dabei gilt: Ein Vergleich kann 
nur dann fruchtbar sein, wenn man den Zusammenhang zwischen ihren Auffas- 
sungen zur Biologie einerseits und ihren Auffassungen zur Ästhetik andererseits 
herstellt — nichts anderes soll im Folgenden geschehen. 


2. Natur und Kultur bei Cassirer und Ingold 

Was Cassirer und Ingold gemeinsam haben, ist ein starkes Interesse am Verhältnis 
von Natur und Kultur: Anstatt das Problem des Verhältnisses zwischen Objekt 
und Subjekt zu behandeln, wie Kant und Hegel, aber auch Husserl es tun, ziehen 
Cassirer und Ingold das Problem des Verhältnisses zwischen Natur und Kultur ins 
Zentrum. 

Cassirer erklärt, dass er nicht mehr die „Kritik der reinen Vernunft‘ entwickeln 
wolle, sondern die „Kritik der Kultur“. Diese Verschiebung impliziert das Pro- 
gramm einer morphologischen Phänomenologie, die einerseits den kritischen Ide- 
alismus (Kant) erweitern bzw. erneuern und andererseits sowohl den absoluten 
Idealismus (Hegel) als auch eine allzu intellektualisierende Phänomenologie 
(Husserl) ersetzen muss.’ Diese Phänomenologie geht — im Unterschied zur dua- 
listischen Annahme von Form und Materie — von der untrennbaren Verflechtung 
der Form und der Materie in der Wahrnehmung aus. Beide Momente, Form und 
Materie, werden zusammen in einer gemeinsamen Erfahrung begriffen. Auf einer 
solchen „Phänomenologie der Wahrnehmung“ fußt die Kulturphilosophie Cassi- 
rers, welche auch als eine Art von Anthropologie verstanden werden kann. Diese 


° Descola, Philippe/Ingold, Tim: Etre au monde. Quelle experience commune?, Presses Universitaires de Lyon: 
Lyon, 2014. 

7 Laplante, Julie/Sacrini, Marcus (Hrsg.): „Phenomenologies en anthropologie“, in: Anthropologie et Société, 40, 
3,2016. 

$ Cassirer, Ernst: Philosophie der symbolischen Formen. Erster Teil. Die Sprache, Meiner: Hamburg 2001. S. 9. 
? Vgl. Cassirer, Ernst: Die Philosophie der symbolischen Formen. Dritter Teil. Phänomenologie der Erkenntnis, 
Meiner: Hamburg 2002, S.12 und S. 226ff. 
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Anthropologie ist nicht mehr, wie noch bei Kant, als ein bloßer Appendix des 
philosophischen Systems zu denken, sondern als Grundlage für die Philosophie. 
Dabei ist auch darauf hinzuweisen, dass dies eine neuerliche Aufwertung der Äs- 
thetik mit sich bringt. 

Wichtig ist hier, dass eine solche Philosophie Cassirers die Gegenüberstellung 
von Natur und Kultur voraussetzt und dass dies ebenso für Ingold gilt. Die Natur 
kann bei Ingold (und nicht weniger Cassirer) nie auf determinierte Verhältnisse 
zwischen Ursache und Effekt, Impuls und Reaktion reduziert werden; nach ihm 
(und auch nach Cassirer) könne man weder den Organismus auf den unmittelba- 
ren Eindruck, den seine Umwelt auf ihn ausübt, reduzieren, noch die Umwelt auf 
den unmittelbaren Ausdruck, den der Organismus projiziert. Es gibt, kurz gesagt, 
den Organismus nur in seiner Umwelt und umgekehrt. Die Umwelt gestaltet sich 
ständig gemäß den Bewegungen von Organismen um. Organismus und Umwelt 
sind in diesem Sinne zwei Prozesse, die sich wechselseitig umbilden: Der Geno- 
typ drückt sich nicht derart aus, als ob das System, das der Organismus bildet, 
aufgehoben wäre, und als ob die ständig sich umgestaltende Umwelt, in dem der 
Organismus sich bewegt, vergessen sein könnte: Der Ausdruck des Genotyps als 
Phänotyp hängt teilweise von der Umwelt ab, in der der Organismus handelt und 
sich bewegt. ® Und die Umwelt bekommt ihrerseits erst einen Sinn, wenn sich ein 
Organismus durch seine Handlungen ausbildet. 

Die Umwelt unterscheidet sich von einem reinen Begriff der ‚Natur‘ insofern, 
als dass die Umwelt als ‚Netzwerk‘ aufgefasst werden sollte. Ingold erklärt dies 
in seinem Beitrag über die Zeitlichkeit der Landschaft, indem er auf Gibson Be- 
zug nimmt.'' Insofern sei anstatt der Verflechtung von Natur und Kultur von einer 
so und so gearteten Verflechtung des Organismus und seiner Umwelt zu sprechen. 
Das bedeute für die Menschen eine besondere Verflechtung der Kultur und des 
Individuums, welches durch Symbole Kultur schafft, in der wiederum das Indivi- 
duum selbst geformt wird und die es gleichzeitig weiter umgestaltet. 


0 Vgl. Ingold, Tim: „People Like Us. The Concept of the Anatomically Modern Man“, in: Corbey, Ray- 
mond/Theunissen, Bert (Hrsg.): Ape, Man, Apeman. Changing Views since 1960, Leiden University: Leiden 1995, 
S. 241-262, hier S. 250. 

a Vgl. Ingold, Tim: „The Temporality of the Landscape“, in: World Archaeology, 25, 2, 1993, S. 24-174. 
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Dementsprechend ist es wenig sinnvoll, bei Ingold Natur und Kultur zu trennen 
— so, als ob einerseits die Natur der Ort eines mechanistischen Determinismus 
wäre und andererseits die Kultur den Ort einer absolut freien Handlung darstelle.'” 
Ingold kritisiert damit sowohl den Positivismus als auch einen absoluten Idealis- 
mus. Das Verhältnis zwischen dem Organismus und seiner Umwelt einerseits und 
andererseits das zwischen einer Person und der besonderen kulturellen Gemein- 
schaft, in der sie lebt, stehen in einem spezifischen und dynamisch wechselseiti- 
gen Prozess: Sowohl der Organismus als auch die Person ‚interpretieren‘ ihre 
Umwelt oder ihre Kultur und durch diesen Prozess der Sinngebung werden die 
Umwelt sowie die Kultur ständig umgestaltet. 


3. Die Theorie der Verkörperung 
Cassirer und Ingold beginnen ihre Überlegungen über den Prozess der Sinnge- 
bung stets mit biologischen Untersuchungen, ohne diese dabei in einer Naturali- 
sierung der Menschen münden zu lassen. Ganz im Gegenteil führt ihre Analyse 
zu einer Lehre der Freiheit, d.h. zu einer unendlichen Fähigkeit der Menschen, 
neue Welten aufzubauen. Der Prozess der Sinngebung wurzelt dabei in einem 
Wahrnehmungsprozess. 

Das Sinngebungsvermögen der symbolischen Formen (Mythos, Religion, 


13: 4; : 
“= die der wahrnehmende Kör- 


Kunst usw.) basiert auf „symbolischer Prägnanz 
per durch aktive Erfahrungen schafft. Jede symbolische Form bekommt ihre be- 
sondere Regelmäßigkeit erst nach dieser ersten Organisation der Welt der Wahr- 
nehmung. Wie bei Edgar Wind'* kann insofern sowohl bei Cassirer als auch bei 
Ingold nicht mehr von einer ‚reinen Vernunft‘ die Rede sein, sondern von einer 
‚verkörperten Vernunft‘. Die Vernunft entwickelt sich in ständiger Verbindung 
mit einem Körper bzw. mit einem Organismus, der sich durch seine Bewegungen 
und Handlungen ständig formt und gleichzeitig seine Umwelt ständig umgestal- 


tet. 


15 Vgl. Ingold, Tim: „Beyond Biology and Culture — The Meaning of Evolution in a Relational World“, in: Social 
Anthropology, 2004, S. 201-221, hier S. 217ff.; Ingold: „An Anthropologist looks at Biology“, S. 209f. 

23 Zu diesem Begriff vgl. Cassirer: Die Philosophie der symbolischen Formen. Dritter Teil. Phänomenologie der 
Erkenntnis, S. 218ff. „Symbolische Prägnanz“ bedeutet, dass jedes sinnliche Datum, das uns gegeben wird, sofort 
in einer bestimmten gesamten Erfahrung gegliedert wird, die wiederum von der Orientierung unseres Interesses 
geprägt wird. 

14 Krois schreibt dazu: „Wind stellte daher dieser »reinen« — sprachlich argumentierenden — Vernunft die »verkör- 
perte« Vernunft gegenüber, die mit Instrumenten Experimente durchführt“ (Krois, John Michael: „Edgar Wind. 
Heilige Furcht und andere Schriften zum Verhältnis von Kunst und Philosophie“, in: ders.: Bildkörper und Kör- 
perschema, S. 9-40, hier S. 34). 
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Statt die Kultur anhand eines biologisch-mechanistischen Modells als determi- 
niert zu betrachten — als ob der Mensch noch strenger durch seine Kultur deter- 
miniert wäre alsder Organismus durch die Natur —, betrachten umgekehrt Cassirer 
und Ingold, wie erwähnt, neben dem biologischen auch das kulturelle Gebiet als 
nicht determiniert. Es ist, als ob die Wechselbeziehung zwischen dem Organis- 
mus und seiner Umwelt durch das Modell der kulturellen Schaffung von Werken 


«5 nennt. Gleichwohl 


gedeutet würde — was Ingold die „Theorie der Information 
solle die Wechselbeziehung zwischen der Person und ihrer Kultur immer auf die 
biologische Ebene zurückgeführt werden; die Ebene als die erste dynamische 
Stufe, in der die Sinngebung auf allen anderen Stufen wurzelt. Das nennt Ingold 
(ähnlich Edgar Wind) eine allgemeine Theorie der Verkörperung, eine Theorie 


. 16 
des „embodiment“. 


4. Cassirers und Ingolds Auffassungen der Biologie 


4.1 Cassirers Auffassung der Biologie 

Man könnte Cassirers Ansichten zur Biologie anders interpretieren als Krois es 
getan hat. Wäre eine derartige Interpretation sinnvoll und würde man dieser fol- 
gen, dann hieße es, das Verhältnis zwischen Cassirers und Ingolds biologischem 
Denken anders darzustellen als es im Folgenden geschieht. Gleichwohl stützen 
wir uns hier auf Krois’ Interpretation, insbesondere auf seinen Beitrag „Ernst Cas- 
sirer’s Philosophy of Biology“, der in Sign Systems Studies 32 (2004) erschienen 
ist und sich auch in Bildkörper und Körperschema'' wiederfindet. 

Die Hauptpunkte von Krois’ Analyse sind die folgenden: Biologie ist neben 
Mathematik eine der wichtigsten Wissenschaften für Cassirer, der Jakob von Uex- 
külls Kollege und Freund in Hamburg war.! Cassirer habe, so die Position Krois’, 
die erste echte Biosemiotik entwickelt”, d.h.: er habe die semiologischen Pro- 
zesse nicht nur mit kulturellen Begriffen, sondern auch mit biologischen Begrif- 
fen und nicht nur mit kulturellen Begriffen beschrieben. In den Debatten zwischen 
Vitalisten und Mechanisten würde Cassirer einen Zwischenweg skizzieren. So 
habe dieser bemerkt, dass sowohl Linguistik als auch Biologie strukturalistische 


I5 Vgl. Ingold: „Beyond Biology and Culture“, Kapitel IV. 

16 Vgl. Krois: „Kunst und Wissenschaft in Edgar Winds Philosophie der Verkörperung“, S. 3-23, hier S. 4. 

1 Krois, John Michael: „Ernst Cassirer’s Philosophy of Biology“, in: ders.: Bildkörper und Körperschema, S. 115- 
130. 

"Vgl. ebd., S. 116. 

P Vgl. ebd., S. 117. 
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Wissenschaften sind, die nicht durch mechanistische Kausalität beherrscht wer- 
den und auch nicht teleologisch zu betrachten sind. Cassirer zentriere, so Krois’ 
Deutung, seine Analyse zur Biologie um den Begriff der Organisation. Krois 
zitiert Cassirers Erkenntnisproblem in seiner englischen Fassung: „In contrast to 
the idea of purpose, the concept of organization characterizes life by ascribing to 
it the property of a system“.’° Krois argumentiert, dass diese Auffassung zur De- 
batte zwischen Vitalisten und Mechanisten einen Ausweg bietet: „[I]t offers no 
barrier to physico-chemical explanations yet maintains that not all biological phe- 
nomena can be so explained, namely, the structures of living things as wholes.“”' 

Die Untersuchung der organischen Ganzheit wird hier also als Kern der biolo- 
gischen Untersuchungen betrachtet. Krois zitiert und übersetzt hierzu eine For- 
mulierung Cassirers: „[D]ie richtige Mitte in der Biologie hält hier Uexküll, der 
methodischer Vitalist ist, ohne metaph[ysischer] Vitalist zu sein“. 

Cassirer kommentiert Uexkülls Begriff des ‚Bauplans‘, welcher nicht nur das 
Nervensystem, sondern auch die Anatomie des Organismus im Ganzen umfasst; 
um den Bauplan organisieren sich „Merknetz“ und „Wirknetz“. 3 Der letzte 
Punkt, den Krois unterstreicht und der für unseren Vergleich mit Ingold wichtig 
sein wird, ist die Kritik Cassirers am Darwinschen Begriff der ‚Evolution‘ und 
der Entwicklung eines Begriffes der ‚Mutation‘ der lebendigen Gestalten, die eine 
Diskontinuität im Prozess der Evolution erklären soll. 

Krois bemerkt, dass Cassirer seine eigene Auffassung als eine Art Weiterfüh- 
rung von Uexkülls Analyse betrachte: Die Auseinandersetzung zwischen dem Or- 
ganismus und seiner Umwelt werde als „Urphänomen“ ”* betrachtet, aber bei 
Menschen werde diese Auseinandersetzung in symbolischen Formen weiter ent- 
wickelt. Krois unterstreicht, dass „symbolic worlds acquire an objective status of 


«25 


their own“ und dass es eine Verschiedenheit nicht nur vom Grade, sondern auch 


von Natur aus zwischen dem tierischen Lebenssystem und dem menschlichen 


°° Ebd., S. 122. 

"I Ebd., S. 123. 

? Ebd., Anm. 27. Der Satz stammt ursprünglich aus: Cassirer, Ernst: „Zur Objektivität der ‚Ausdrucksfunktion‘“, 
in: ders: Kulturphilosophie. Vorlesungen und Vorträge 1929-1941, (Nachgelassene Manuskripte und Texte, Bd. 
5), hrsg. von Rüdiger Kramme, Meiner: Hamburg 2004, S. 105-200, hier S. 162. 

?? Merknetze ermöglichen bestimmte Gruppierungen von Erregungen. Wirknetze wiederum sind Systeme, die den 
Organismus in Bewegung versetzen. 

%4 Krois: „Ernst Cassirer’s Philosophy of Biology“, S. 127. Mit „Urphänomen“ ist ein Phänomen gemeint, auf das 
alle Phänomena stets zurückgeführt werden sollen, um ihren ursprünglichen Sinn zu verstehen, und über das es 
unmöglich ist hinauszugehen. 

” Ebd., S. 128. 
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System der symbolischen Formen gibt: eine Mutation zwischen Tieren und Men- 
schen liegt vor.” 

Im Anschluss daran erwähnt Krois Susanne Langer, um festzustellen, dass ihre 
Analyse der Empfindungen eine Brücke zwischen Tieren und Menschen auf- 
baut.” Insofern wird Cassirers Auffassung nicht als die letzte Deutung der huma- 
nen Natur betrachtet, sondern gewissermaßen als ein ‚Forschungsprogramm‘, das 
erst noch zu entwickeln ist. 


4.2 Ingolds Auffassung der Biologie 

Die Elemente aus Ingolds Werk, die im ersten Teil der folgenden Darstellung zu 
erwähnen sind, stammen aus drei Beiträgen: der erste aus Mind, Brain and En- 
vironment. The Linacre Lectures 1995-1 996”, der zweite aus Man, Ape, Apeman. 
Changing Views since 1960”, und der letzte ist ein Beitrag, der 2004 in der Zeit- 
schrift Social Anthropology” erschienen ist und der versucht, Wege jenseits der 
Trennung von Natur und Kultur zu beschreiten. 

Der erste wichtige Punkt von Ingolds Auffassung der Biologie lässt sich fol- 
gendermaßen zusammenfassen: Er weigert sich, die Biologie auf die Genetik zu 
reduzieren. Der Genotyp solle stets in der Struktur des Organismus betrachtet 
werden, und der Organismus solle stets in Auseinandersetzung mit seiner Umwelt 
gesehen werden. Um seine Auffassung dieser Auseinandersetzung des Organis- 
mus mit seiner Umwelt zu erklären, weist Ingold bemerkenswerterweise auf 
Susanne Langers Bücher hin. Er zitiert Philosophy in a New Key’ und Feeling 
and Form” — ein Umstand, der beim Lesen eines Buches über Biologie vielleicht 
erstaunen mag. Was ihn bei Langer besonders interessiert, ist ihre Bestimmung 
der Kunst als Widerspiegelung der Morphologie der Empfindungen, die uns die 
Quelle der Sinnschaffung an den Tag lege. Kunst ließe uns die Morphologie der 
Empfindungen sehen, indem sie Empfindungen gestalte. Diese Gestaltung, diese 
Formung der Empfindungen, sei in unserer Wahrnehmung der Welt impliziert. 


°° Siehe über „Symbolnetz“ Möckel, Christian: Das Urphänomen des Lebens. Ernst Cassirers Lebensbegriff, Mei- 
ner: Hamburg 2005, S. 341. 

7 Vgl. Krois: „Ernst Cassirer’s Philosophy of Biology“, S. 129, Anm. 17. Siehe auch Langer, Susanne K.: Mind. 
And Essay on Human Feeling, The John Hopkins University Press: Baltimore 1982. 

28 Ingold, Tim, „Culture, Nature, environment: steps to an ecology of life“, in Mind, brain and environment. The 
Linacre Lectures 1995-1996, hrsg. von Bryan Cartledge, Oxford University Press: Oxford 1998, S. 158-180. 

& Ingold: „People like Us“. 

% Ingold: „Beyond Biology and Culture“. 

®! Langer, Susanne: Philosophy in a New Key, Harvard University Press: Cambridge 1957. 

? Langer, Susanne: Feeling and Form: A Theory of Art, Routledge: London 1953. 
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Sie werde in bestimmte Richtungen geleitet bzw. orientiert, die unser Körper 
durch seine ständige Auseinandersetzung mit der Welt gewinne. Die Wahrneh- 
mung einer Melodie ist beispielsweise in diesem Sinne ein ‚Akt‘: Sie ist gerade 
nicht ‚passiv‘. Langer unterstreicht, dass die Kunst sowohl eine Vorstellung als 
auch eine Darstellung sei: Die Klänge seien kein bloßes Instrument, kein ergon, 
das wir benutzten, um innerliche Zustände, Emotionen oder Sätze auszudrücken. 
Die Klänge seien eigentlich von unseren innerlichen Aktivitäten und Zuständen 
untrennbar. Es ist insofern das Gleiche, wenn wir beispielsweise vor Wut 
schreien: Unser Schrei lässt nicht bloß an unsere Wut denken, der Schrei ist viel- 
mehr unsere Wut selbst.” 

Dieses Ergebnis von Langers Ästhetik schließt Ingold an seine Theorie der 
„Ökologie des Sinnlichen“” an, indem er es auf alle Handlungen der Menschen 
verallgemeinert. Diese Theorie, die Ingold entwickeln möchte, stützt sich auf eine 
besondere Art und Weise, die Welt wahrzunehmen, die sich durch Leistungen, 
welche sich durch lange Erfahrungen in einer besonderen Umwelt entwickelt ha- 
ben, gewinnen lässt. 

Ingold nimmt einen anderen Punkt von Langers Analyse auf: Durch ihre Bü- 
cher habe er Whiteheads Theorie der Emergenz der Formen entdeckt. Nach dieser 
Theorie sind die Formen des Organismus nicht bloß als Gestalten, sondern als 
Prozesse der Gestaltung zu verstehen. Ingold behauptet, dass die Formen und 
Leistungen aller Organismen nicht bei besonderen genetischen Einzelbestimmun- 
gen vorgeschrieben seien; erstere sind vielmehr als Beschaffenheiten von Ent- 
wicklungssystemen anzusehen; Beschaffenheiten, die emergent seien.35 Deshalb 
solle die Biologie nicht mehr allein die Variationen und Auswahl von Merkmalen 
untersuchen, die von Generation zu Generation übertragen worden sind. Die Bi- 
ologie habe vielmehr eine Darstellung der dynamischen Selbstausbildungen und 
der Leistungen, Verhältnisfelder zu gestalten, zu erbringen. 

Da der Genotyp nach Ingold immer mit der Umwelt, in der er in Wechselbe- 
ziehung steht, überliefert wird, könnten wir die Form eines Lebewesens als eine 


a Vgl. Ingold: „Culture, Nature, Environment“. Ingold zitiert hier Merleau-Ponty: Wir behandeln die Welt nicht 
nur durch bloße Vorstellungen; wir sind eigentlich immer in diese eingesponnen (neben der Darstellungsfunktion 
wird die Ausdrucksfunktion wieder aufgewertet). 

%4 Zu diesem Begriff vgl. ebd. Die „Ökologie des Sinnlichen“ bedeutet die unendliche Beschreibung der Entste- 
hung des Sinnes durch die Wechselwirkung zwischen dem Organismus und seiner Umwelt. 

35 Vgl. Ingold: „Beyond Biology and Culture“, Kapitel IV. 
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emergierende Beschaffenheit eines gesamten Systems betrachten, das durch alle 
Relationen zwischen ihren Bestandteilen ausgebildet wird.” 

Der zweite Punkt von Ingolds morphologischer Biologie besteht in seinem Be- 
griff des ‚Lebens‘ im Kontext seiner „Theorie der Relationen“, die ausdrücklich 
versucht, jeden Rest von Substantialismus zu vermeiden. Diese Bestimmung des 
Lebens geht mit einer allgemeinen Theorie der Verkörperung einher. Jeder Orga- 
nismus wird hier als ein lebendiger Prozess einer Verkörperung von Sinnverhält- 
nissen betrachtet — die Rede ist von einem spezifischen modus vivendi. Das Leben 
ist, kurz gesagt, die kreative Potentialität eines dynamischen Feldes von Relatio- 
nen, in dem jede Eigenschaft eine bestimmte Form im Zusammenhang mit den 
anderen annimmt, wenngleich spezifische Eigenschaften herausstechen. 


5. Analogien zwischen Cassirers und Ingolds Auffassung zur Biologie 

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich der Kernpunkt der Gemeinsamkeit zwischen 
Cassirers und Ingolds Analyse der Biologie. Wichtig und wesentlich ist vor allem, 
dass beide das biologische Wesen als den gestaltenden Lebensprozess verstehen, 
welcher in der Wechselwirkung zwischen diesem Wesen und seiner Umwelt stän- 
digam Werk ist. 

Ingold zitiert fraglos Cassirers Auffassung des Lebens, wenn er den Organis- 
mus als Verkörperung eines Lebensprozesses bezeichnet.” Die Bewegung wird 
bei Cassirer wichtiger als die Stabilität der Form, so analysiert Ingold. Er ver- 
knüpft damit Cassirers Auffassung der Form mit der von d’Arcy Thomson”: Nur 
durch Transformationen wird die Form wahrgenommen. 

Morphologie als Lehre der Gestalt und der Gestaltung und Transformation als 
wirksamer Begriff sind bei Ingold sowie bei Cassirer Schlüsselbegriffe. Sie be- 
handeln in überwiegendem Maße die Transformationen zwischen symbolischen 
Formen und die zwischen konkreten Kulturen. Zum einen behandelt Cassirer das 
Verhältnis zwischen dem Individuum und seiner Kultur als eine in ständiger 


3% Bei Krois heißt es: „Cassirer erected a high wall between causal explanation and the concept of structure in his 
theoretical interpretation of biology so as to avoid teleological assumptions about natural processes. This wall was 
permeable in the last analysis because the notion of morphology permitted Cassirer to conceive the rise of new 
forms by non mechanical explanations, relying ultimately upon the notion of chance. The recent dissemination of 
self-organized theories seems to indicate that Cassirer was perhaps on the right track“ (Krois: „Ernst Cassirer’s 
Philosophy of Biology“, S. 130). 

7 Vgl. Ingold: „Beyond Biology and Culture“, Kapitel IV. 

38 Er zitiert hier, wie bereits angemerkt wurde, An Essay on Man. Vgl. Ingold: „An Anthropologist Looks at Bio- 
logy“, S. 215. 

32 Vgl. ebd. D’Arcy Thomson ist im übrigen auch für Lévi-Strauss eine wichtige Quelle, was seine Auffassung 
der Form als Gestalt und als Struktur betrifft. 
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wechselseitiger Transformation stehende Beziehung.” Zum anderen wird bei 
Cassirer und Ingold die Transformation als ‚Übersetzbarkeit‘ gedeutet.“ Ihre 
morphologische Phänomenologie ist durch eine gemeinsame Semiologie”” ge- 
prägt, die sich für alle Sinnfunktionen der Sprache interessiert. 


6. Organismus und Person: Unterschiede zwischen Cassirer und Ingold 

Obwohl es, wie soeben festgehalten wurde, viele Parallelen zwischen Cassirers 
und Ingolds Verständnis der Biologie gibt, bedeutet das nicht, dass sie in allen 
Punkten übereinstimmen. Unterschiede zwischen ihnen werden klar, wenn es um 
das Verhältnis von Biologie (bzw. Natur) und Anthropologie (bzw. Kultur) geht. 

Meiner Meinung nach lässt sich hier der Eindruck gewinnen, dass Cassirer und 
Ingold zwar dieselbe Auffassung der Biologie haben, aber dass die Schlussfolge- 
rungen, die Ingold mit Blick auf die Anthropologie aus letzterer zieht, Cassirer 
sehr fern stehen. Das relationale Denken Ingolds bestimmt den Organismus und 
die Person als ein schaffendes Wesen, das sich in einem allgemeinen Feld von 
Relationen befindet, in welchem die Transformationen evolutionären Prozessen 
folgen. Damit versucht Ingold, die Biologie und die kulturelle Anthropologie in 
einen Zusammenhang zu setzen. Er versucht dabei, an einen Standpunkt der Ide- 
engeschichte zurückzukehren, an dem die Trennung zwischen Natur- und Kultur- 
wissenschaften noch nicht vollzogen wurde, um die Anthropologie (verstanden 
als Wissenschaft von den Personen) in das Feld der Biologie (verstanden als Wis- 
senschaft von den Organismen) einzuschreiben. 

Für Ingold besteht der Mensch nicht aus zwei Substanzen, sondern aus einer. 
Er ist nicht ein biologisches Individuum und eine Person, sondern ein Organis- 
mus. Man kann sagen, dass Cassirer es nie so ausgedrückt hätte, da er immer zwei 
Pole unterscheidet, die er ständig in Wechselbeziehungen setzt. Anders gesagt: 
Natur und Kultur, Sinnliches und Sinn sind durch Funktionen zergliedert, aber 
man muss in methodologischer Hinsicht ständig beide Pole unterscheiden. Es be- 


“ Lévi-Strauss würde seinerseits sagen, dass ein Werk immer die Transformation eines anderen ist und dass jede 
konkrete Kultur immer die Transformation einer anderen darstellt (vgl. Lévi-Strauss, Claude: Les mythologiques, 
Bd. IV: L’homme nu, Plon: Paris 2009, S. 576), so dass alle Kulturen einen gemeinsamen Chor bilden (ebd., S. 
620). 

* Vgl. Cassirer, Ernst: „Structuralism in Modern Linguistic“, in: ders.: Aufsätze und kleine Schriften (1941-1946) 
(Gesammelte Werke, Bd. 24), Meiner: Hamburg 2007, S. 299-320. 

“ Vgl. Krois, John Michael: „More than a Linguistic Turn in Philosophy. The Semiotic Programs of Peirce and 
Cassirer“, in: ders.: Bildkörper und Körperschema, S. 92-113. 
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steht durchaus — aus der Sicht Cassirers — die Gefahr, bei Ingolds Schlussfolge- 
rungen die Anthropologie der Personen in eine Biologie des Organismus zu in- 
tegrieren. Man kann meiner Meinung nach die These Ingolds trotzdem verteidi- 
gen, wenn man hierbei nicht aus den Augen verliert, dass letzterer bereits eine 
gewisse Freiheit auf der Stufe der Biologie anerkennt, und dass er den Freiheits- 
prozess auf der Stufe der Kultur als die weitere Entwicklung jener gewissen Frei- 
heit auf der Stufe der Natur versteht. 


7. Cassirers und Ingolds Ästhetik 

Wenn man Ingolds Bücher über die verschiedenen Arten und Weisen liest, die der 
Mensch geschaffen hat, um seine Welt aufzubauen, hat man abermals den Ein- 
druck, dass Ingold Cassirer sehr nahe steht. Hier ist überwiegend von der Ästhetik 
die Rede. In der eingangs genannten Arbeit Zines versucht Ingold zu zeigen, dass 
die Linie sich anders aufbaut, wenn man von der einen Kunst zur anderen geht, 
von der symbolischen Form der Kunst zu anderen symbolischen Formen wie der 
Wissenschaft, von einer Kultur zu einer anderen, von einer Epoche zu einer an- 
deren. Dies erinnert an das viel bemühte Beispiel, das Cassirer an mehreren Stel- 
len benutzt, um die „symbolische Prägnanz“ zu erläutern: Im dritten Band der 
Philosophie der symbolischen Formen erklärt er, dass eine einzelne Linie entwe- 
der frei als Ausdruck gedeutet werden kann, oder als mathematisches Bild, oder 
als für sich selbst stehend.” 

Ingold entwickelt dieses Beispiel in seinem bereits erwähnten Buch Lines. Da- 
rin beginnt er mit der Erläuterung seiner Auffassung der Linie in der Musik, dann 
kehrt er zu biologischen Typen von Linien zurück, um dann zu ethnologischen 
Beispielen überzugehen. Er behandelt sowohl die Linie, die benutzt wird, um die 
Genealogie darzustellen, als auch diejenige beim Zeichnen und Schreiben. 
Schließlich arbeitet er heraus, wie die Linie in der Mathematik, aber auch in der 
Malerei der Renaissance, durch die Untersuchungen über die Perspektive zu einer 
geraden Linie geworden ist. 


® Vgl. Cassirer: Philosophie der symbolischen Formen. Dritter Teil. Die Phänomenologie der Erkenntnis, S. 228. 
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Man kann dieses Buch als eine sehr freie Anwendung von Cassirers Auffassung 
der Sinnfunktionen, Ausdruck, Darstellung und reine Bedeutung sehen. Ingold 
benutzt diese Begriffe im selben Sinne wie Cassirer, das heißt ‚Ausdruck‘ als 
Konkretion des Sinnlichen und des Sinns (ohne Distanz); ‚Darstellung‘ als Tren- 
nung und Gliederung des Sinnlichen und des Sinns; und ‚reine Bedeutung‘ als 
klares Bewusstsein davon, dass der Mensch frei ist, dieses System der Interpreta- 
tion der Welt oder ein anderes zu wählen. 


8. Fazit 

Zum Schluss mag es erstaunlich erscheinen, dass Ingold gedanklich so stark in 
der Nähe von Cassirer verortet wird, sind doch bei Ingold Natur und Kultur derart 
eng verflochten, dass sich die Ökologie des Sinnlichen und die Anthropologie der 
Kultur nicht mehr ohne Weiteres voneinander trennen lassen. Man könnte fürch- 
ten, dass die Freiheit des Menschen eingeschränkt und dass der Mensch aufs Me- 
chanische reduziert werden würde. Liest man Ingold allerdings genauer, so wird 
deutlich, dass dies nicht der Fall ist: Er betrachtet die Welt der Tiere als ein schon 
aktives Feld, in dem sich der Organismus und die Umwelt wechselseitig umfor- 
men; und wenn Ingold kulturelle Werke behandelt, versucht er immer wieder her- 
auszustellen, wie verschiedenartig der Mensch seine Welt bilden kann. Ingold 
geht wie Cassirer ständig von einer symbolischen Form zur anderen, wandert in- 
nerhalb der Darstellung derselben symbolischen Form von einem Beispiel zum 
anderen, und als Ethnologe versucht er auch immer, Transformationsprozesse 
zwischen konkreten Kulturen zu beschreiben. Insofern entwickelt Ingold Cassi- 
rers Philosophie weiter und trennt sich von dieser auch dann nicht, wenn er 
Schlussforderungen zieht, die Cassirer zuvor nicht in dieser Klarheit formuliert 
hatte. 
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Die Sichtweise Ernst Cassirers zur modernen Biologie. 
Cassirers antidarwinistisches Verständnis 
der biologischen Evolution 


Christian Möckels Kenntnisse und Interessen erstrecken sich über ein vielfältiges 
Spektrum. Dies gilt auch für seine Cassirer-Forschung. Sie ist nicht nur tiefgrün- 
dig, sondern auch so mannigfaltig, dass sich in ihrem Rahmen mehrere Arbeiten 
zu noch immer ungenügend recherchierten Themen finden. Zu ihnen gehört der 
Aufsatz „Das Formproblem in Kulturwissenschaft und Biologie“ (2012), der sich 
damit beschäftigt, Cassirers Verständnis des Formproblems in der Biologie im 
Verhältnis zu seinem Verständnis desselben in der Kulturwissenschaft ans Licht 
zu bringen. ' 

Durch diese Forschung Möckels inspiriert, zielt der vorliegende Aufsatz darauf 
ab, Cassirers Verständnis der Biologie weiter zu erläutern. Dabei zu beachten ist, 
dass es sich in diesem Aufsatz um sein Verständnis der Biologie allein aus einer 
spezifischen Sicht handelt, nämlich aus der Sicht der Evolutionstheorie, während 
es in besagter Arbeit Möckels um Cassirers Verständnis der Biologie im Allge- 
meinen geht. Im Folgenden wird speziell Cassirers Ansicht zur biologischen Evo- 
lution erklärt, insbesondere indem seiner kritischen Auseinandersetzung mit Dar- 
wins Theorie der natürlichen Selektion nachgegangen wird. 

Zu diesem Zweck untergliedert sich der vorliegende Beitrag in drei Abschnitte. 
Erstens wird das Primat des Formgedankens gegenüber dem Kausalgedanken im 
vitalistischen Denken Cassirers hervorgehoben. Zweitens wird seine kritische In- 
terpretation der darwinistischen Selektionslehre deutlich gemacht. Aufgrund der 
Ergebnisse dieser beiden Teile wird drittens Cassirers eigenes, antidarwinisti- 
sches Verständnis der Evolution beleuchtet. Zusätzlich wird zum Schluss eine 
kleine Betrachtung angestellt, in der — ausgehend vom bis dahin erarbeiteten Cas- 
sirerschen Verständnis von Evolution — auf eine wichtige Ansicht in seiner Kul- 
turphilosophie hingewiesen wird. 


i Vgl. Möckel, Christian: „Das Formproblem in Kulturwissenschaft und Biologie. Ernst Cassirer über methodolo- 
gische Analogien“, in: Recki, Birgit (Hrsg.): Philosophie der Kultur — Kultur des Philosophierens. Ernst Cassirer 
im 20. und 21. Jahrhundert, Meiner: Hamburg 2012, S. 155-180. 
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1. Formproblem und Kausalproblem im biologischen Denken Cassirers 
Wer sich mit Cassirers Ansicht zur Biologie beschäftigen will, kann den vierten 
Band des Erkenntnisproblems heranziehen, in dem er die Problematik der moder- 
nen Biologie am ausführlichsten und weitreichendsten behandelt. Dort beschreibt 
Cassirer zeitgenössische Diskussionen in der Biologie in zweierlei Hinsicht: ei- 
nerseits als Debatte zwischen Historismus (der phyletischen bzw. historischen Er- 
klärung) und A-Historismus (der morphologischen, ahistorischen Erklärung), und 
andererseits als Debatte zwischen Mechanismus (der physisch-chemischen bzw. 
positivistisch-reduktionistischen Erklärung) und Vitalismus (der Erklärung auf- 
grund der inneren, autonomen Kraft des Organismus). Diese beiden Debatten kor- 
relieren eng miteinander, weil es sich für Cassirer, aus genereller Perspektive, ei- 
gentlich um ‚eine‘ Debatte handelt, nämlich die Debatte zwischen der darwinis- 
tischen Kausalerklärung (Historismus und Mechanismus) und der antidarwinis- 
tischen Formerklärung (A-Historismus und Vitalismus).” 

Zu solchen Debatten schreibt Cassirer, dass jede Partei ihr eigenes Recht be- 
sitze, dass man daher beide „zueinander in das rechte methodische Gleichge- 
wicht“ setzen müsse.’ Aber ungeachtet solch einer theoretischen Behauptung ist 
es augenscheinlich, dass Cassirer faktisch für eine der beiden, d.h. für die antidar- 
winistische, vitalistische Seite, Partei ergreift.* Ähnlich seiner Argumentation 
hinsichtlich der Philosophie (bzw. Kulturwissenschaft) schreibt Cassirer auch in 
Bezug auf die biologische Problematik dem Formproblem, also der vitalistischen 
Formerklärung, Priorität zu, obwohl er an einigen Stellen rein theoretisch die 
Gleichberechtigung von Formproblem und Kausalproblem behauptet. 

Das Primat des Formproblems in Cassirers biologischen Studien, d.h. das der 
vitalistischen Formerklärung, zeigt sich gut an Cassirers Auseinandersetzung mit 
dem vitalistischen Biologen Jakob von Uexküll, den er in den 1920er-Jahren per- 
sönlich kennenlernte und hoch schätzte. Wichtig dabei ist, dass Cassirer Uexkülls 
Biologie als eine Forschung der Form bzw. Struktur des Lebewesens hervorhebt. 
Gemeint sind mit der „Form“ bzw. „Struktur“ hier der jeder Spezies eigene, an- 
geborene „Bauplan“ und die „Umwelt“, welche — jedem Bauplan entsprechend — 
aus einem a priori bestimmten Rezeptor- sowie Effektorsystem besteht.’ Cassirer 


? Vgl. Cassirer, Ernst: Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit, Bd. 4: Von 
Hegels Tod bis zur Gegenwart (1832-1932), Meiner: Hamburg 2000, S. 204ff. 

E Vgl. ebd., S. 201ff. und 248ff. Zitat aus ebd., S. 250. 

* Zu Cassirer als Vitalisten vgl. Möckel: „Das Formproblem in Kulturwissenschaft und Biologie“, S. 167f. 

° Vgl. ebd., S. 170ff. und 177. 

5 Vgl. Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 23 1ff. 
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stellt die Bedeutung der „Form“ in Uexkülls Biologie im scharfen Kontrast zur 
darwinistischen Evolutionstheorie wie folgt heraus: 


„Hier [in Uexkülls Forschung, Y.H.] im Sinne des Darwinismus von einer Anpassung des 
Organismus an seine Umgebung zu sprechen, ist offenbar irrig: Denn dadurch würde in ei- 
nen zeitlichen Prozeß verwandelt, was in Wahrheit ein bestimmtes Sein ist, das für den Be- 
stand der Lebewesen von Anfang an unerläßlich ist. Ist es der Bauplan, der selbsttätig die 
Umwelt des Tieres schafft, so kann man nicht sagen, daß das einzelne Tier dieser mehr oder 
weniger gut angepaßt sei. Alle Tiere sind vielmehr kraft seiner in ihre Umgebung vollkom- 
men ‚eingepaßt‘. [...] Daß die Umweltforschung, die er als selbständige Methode in die Bi- 


ologie einführen will, nicht Kausalforschung, sondern reine Strukturforschung ist, wird hier- 


bei von Uexküll aufs schärfste betont.“ 


Wenn man neben dieser Behauptung die große Bedeutung Uexkülls für Cassirers 
biologisches Verständnis in Betracht zieht, liegt es klar auf der Hand, dass für 
Cassirer die Form- bzw. Strukturforschung von größerer Bedeutung ist als die 
Kausal- bzw. Evolutionsforschung. 

Das Primat des Formproblems in Cassirers biologischen Analysen kann auch 
dadurch beleuchtet werden, dass er den für ihn — neben Kant — vorbildlichsten 
Denker, nämlich Goethe, zur Partei der vitalistischen Formanalyse rechnet. Cas- 
sirer ist der Ansicht, dass seine Naturforschung eine „tiefe und furchtbare Wir- 
kung“ auf die Entwicklung der modernen Biologie geübt habe und dass der Uex- 
küllsche Formgedanke die Wiederherstellung des Programms der Goetheschen 
„ıidealistischen Morphologie“ bedeute — jener Morphologie, welche nicht nach 
dem realen, sondern nach dem idealen Urtypus der Metamorphose des Lebewe- 
sens sucht.” 

In diesem Zusammenhang ist der biologische Disput zwischen Georges Cuvier 
und Geoffroy Saint-Hilaire im Jahr 1830 kurz zu erwähnen. Dabei handelt es sich 
um die Frage nach der Existenz eines gemeinsamen Grundkörperbaus bei den 
Wirbeltieren sowie Wirbellosen. Saint-Hilaire nahm diesen gemeinsamen Grund- 
körperbau an, während Cuvier auf der Verschiedenheit des Körperbaues in unter- 
schiedlichen Tiertypen beharrte und daher diese Gemeinsamkeit verneinte. Bei 


7 Ebd., S. 233f. 

® Ebd., S. 159. 

? Zum Verhältnis von Uexkülls Biologie und Goethes Naturansicht vgl. ebd., S. 232 und 236f.; zu Goethes „idea- 
listischer Morphologie“ vgl. ebd., S. 159ff. 
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diesem Disput stand Goethe bekanntermaßen auf der Seite von Saint-Hilaire." 
Dem großen Goethe-Verehrer Cassirer ist diese Tatsache freilich nicht verborgen 
geblieben. Nichtsdestoweniger behauptet Cassirer, wobei er Goethes eigenen Äu- 
Berungen widerspricht, dass Goethes Naturansicht eigentlich nicht so sehr der 
Saint-Hilaires, als vielmehr derjenigen Cuviers verwandt sei. Goethes Naturan- 
schauung stehe, so Cassirer, 


„wenn man auf ihre eigentlichen Quellen und ihre gedanklichen Grundmotive zurückgeht, 
in vieler Hinsicht Cuvier viel näher, als es Goethe zum Bewußtsein gekommen ist. Denn die 


Idee des Typus behauptet auch bei Goethe ihre beherrschende Stellung, und ohne sie hätte 


er seine Lehre von der Metamorphose nicht aufstellen und nicht durchführen können.“ 


Damit will Cassirer geltend machen, dass Goethes Naturforschung wie Cuviers 
eine Form- bzw. Strukturforschung ist, obwohl sich beide in konkreter Hinsicht 
voneinander unterscheiden. Hierbei drängen sich einige Fragen auf. Erforscht 
Saint-Hilaire nicht auch die Form bzw. die Struktur? Schätzt Goethe nicht eben 
aufgrund dieser Art der Formforschung Saint-Hilaire höher ein als Cuvier? 

In diesem Zusammenhang ist darauf hinzuweisen, dass es in der soeben zitier- 
ten Passage eigentlich um die Abgrenzung der Naturansicht Goethes vom Evolu- 
tionsgedanken geht. Was Cassirer betonen will, ist, dass Goethes Naturforschung 
eine Formforschung darstellt und dass diese Forschung von derjenigen der Evo- 
lutionisten wie Saint-Hilaire (Lamarck, Darwin oder Spencer) abzugrenzen ist. 
Wie erwähnt, versteht Cassirer das Evolutionsproblem als Kausalproblem, das 
dem Formproblem entgegensteht; aufgrund dieses Gedankens schließt er Goethes 
Formforschung (Morphologie) nicht an den Evolutionisten Saint-Hilaire, sondern 
an den Antievolutionisten Cuvier an. Zu Goethes idealistischer Morphologie, zu 
seiner Theorie der Metamorphose, heißt es: 


„Die Lehre von der Metamorphose hat mit [...] [der] Frage nach der historischen Abfolge 
der Lebenserscheinungen nichts zu tun; sie ist von jeder Art »Deszendenztheorie« nicht nur 
dem Inhalt nach, sondern der Problemstellung und Methode nach geschieden. Der Goethi- 


0 Vgl, Goethe, Johann Wolfgang von: „Principes de philosophie zoologique discutés en mars 1830 au sein de 
P Académie Royale des Sciences par Mr. Geoffroy de Saint-Hilaire Paris 1830“, in: ders.: Schriften zur Morpho- 
logie (Sämtliche Werke. Briefe, Tagebücher und Gespräche, Bd. 24), hrsg. von Dorothea Kuhn, Deutscher Klas- 
siker Verlag: Frankfurt am Main 1987, S. 810-842. 
|! Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 160. 
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sche Begriff der »Genese« ist dynamisch, aber er ist nicht historisch; er verbindet weit von- 


einander abliegende Formen, indem er ihre stetige Vermittlung aufzeigt, aber er will keine 


Stammbäume von Arten aufstellen.“'? 


Auf diese Weise trennt Cassirer die Formforschung (bei Uexküll, Goethe usw.) 
und die Kausal- bzw. Evolutionsforschung (bei Saint-Hilaire, Lamarck, Darwin 
usw.) sehr scharf voneinander ab. Er nennt die Grenzüberschreitung zwischen 
Goethes Lehre der idealistischen Morphologie und Darwins Evolutionstheorie so- 
gar eine „Verunstaltung“'° der Wissenschaften. 

Eigentlich scheint eine solche scharfe Trennung nicht notwendig zu sein. Dar- 
über hinaus scheint Darwins Formforschung eben darum fruchtbar geworden zu 
sein, weil er diese Forschung an die Kausal- bzw. Evolutionsforschung ange- 
schlossen hat. Seine auf dem Evolutionsgedanken basierende Unterscheidung von 
Analogie und Homologie'* wird für die Formforschung hoch bedeutsam. Einer 
der wichtigsten Evolutionstheoretiker im zwanzigsten Jahrhundert, Ernst Mayr, 
schreibt beispielsweise: Die idealistische Morphologie bemühte sich im Gegen- 
satz zu Darwins Versuch „wenig um die Unterscheidung zwischen strukturellen 
Ähnlichkeiten aufgrund gemeinsamer Abstammung (Homologie) und solchen 
aufgrund ähnlicher Funktion (Analogie), und ergab daher häufig höchst hetero- 
gene Gruppierungen.“ ” 

An dieser Stelle soll es aber nicht um die biologischen Fragen selbst gehen, 
sondern darum festzustellen, dass Cassirer hinsichtlich dieser Probleme eine 
scharfe Trennung von idealistischer Formerklärung und evolutionärer Kausaler- 
klärung forderte und zudem jene Formerklärung für wesentlicher hielt. In para- 
digmatischer Weise heißt es in einem von ihm affirmativ zitierten Satz von Adolf 
Naef, dem zeitgenössischen Schweizer Zoologen: „Die idealistische Morphologie 
ist nicht nur in der Geschichte der Wissenschaft Voraussetzung für die Einführung 
der Phylogenetik gewesen [...], sondern muß ihr auch heute noch aus logischen 


Gründen vorangestellt werden.“'° 


? Ebd., S. 172f. 

° Ebd., S. 173. 

* Vgl. Darwin, Charles: Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl oder die Erhaltung der begünstigten 
Rassen im Kampfe um ’s Dasein (Gesammelte Werke, Bd. II), übers. von J. Victor Carus, E. Schweizerbart’sche 
Verlagshandlung: Stuttgart 1899, S. 494ff. 

° Mayr, Ernst: Die Entwicklung der biologischen Gedankenwelt. Vielfalt, Evolution und Vererbung, übers. von 
K. de Sousa Ferreira, Springer: Berlin/Heidelberg 2002, S. 367. 

6 Naef, Adolf: Idealistische Morphologie und Phylogenetik (Zur Methodik der systematischen Morphologie), 
Gustav Fischer: Jena 1919, S. 69 (eigene Hervorhebung). Cassirers Zitat findet sich in: Cassirer: Das Erkenntnis- 
problem, Bd. 4, S. 173. 
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Hierbei ist mit Nachdruck zu betonen, dass das Primat des ahistorischen Form- 
problems bei Cassirer keineswegs bedeutet, er hielte das historische bzw. phylo- 
genetische Kausalproblem für irrelevant. Selbst wenn für ihn das Formproblem 
eine primäre und das Kausalproblem eine sekundäre Bedeutung besitzen, bleibt 
das Kausalproblem ein nicht zu vernachlässigendes Problem. Eben deshalb ist das 
Hauptziel dieses Beitrags, nämlich die Erklärung des Evolutionsverständnisses 
von Cassirer, möglich und sinnvoll. 

Um jenes Verständnis in vollem Umfang zu erörtern, gilt es zuerst zu klären, 
wie Cassirer Darwins Evolutionstheorie interpretiert bzw. fehlinterpretiert hat — 
schließlich bildet diese Evolutionstheorie einen Gegenpol zu Cassirers eigenem 
Evolutionsverständnis. 


2. Cassirers Interpretation bzw. Fehlinterpretation der Evolutionslehre 
Darwins 
In Bezug auf das Evolutionsproblem heißt es bei Cassirer: 


„Die Art, in der Darwin seine Lehre gefunden und in der er sie begründet und dargestellt 
hat, ist ein Musterbeispiel echt induktiver Forschung und Beweisführung. Für die Logik der 


Induktion würde Darwins »Entstehung der Arten« auch dann ein klassisches Werk bleiben, 


wenn man lediglich seine Form berücksichtigt.“ 


Dieses Lob darf nicht ignoriert, aber auch nicht überschätzt werden. Denn obwohl 
Cassirer Die Entstehung der Arten wegen seiner Form der induktiven Forschung 
hoch schätzt, erstreckt sich diese Wertschätzung nicht auf Darwins wissenschaft- 
lich-biologische Konklusion hinsichtlich der Ursache der Evolution, d.h. nicht auf 
die These der natürlichen Selektion.” 

Dass Cassirers Anerkennung der wissenschaftlichen Leistung Darwins nicht 
die These der natürlichen Selektion einschließt, lässt sich auch anhand der Argu- 
mentation Cassirers untermauern, die sich um eine Passage aus Darwins Die Ab- 
stammung des Menschen dreht. Dabei räumt Darwin — aufgrund von Carl Naege- 
lis und Paul Brocas Bemerkung, es gebe von der Nützlichkeit unabhängige Struk- 
turen der Pflanzen und der Tiere — ein, dass er in Die Entstehung der Arten die 
Nützlichkeit organischer Teile etwas überbetont habe, um seine Ausführungen 


U Ebd., S. 185. 
I8 Vgl. ebd., S. 187. 
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gegen abträgliche Restbestände der Schöpfungslehre zu immunisieren.'” Cassirer 
zitiert diese Aussage Darwins und stellt daraufhin fest: 


„Der Nachdruck lag schon für ihn [Darwin, Y.H.] auf der Tatsache der Evolution, nicht auf 
den besonderen Erklärungsgründen, die er für sie gegeben hatte. Diese Tatsache kann im 
vollen Umfange angenommen und zugestanden werden, ohne daß man damit die erkennt- 


niskritischen und methodologischen Folgerungen ziehen muß, die der ältere Darwinismus 


gezogen hat.“ 


Für Darwin selbst sei also, so Cassirer, im Vergleich zum „älteren Darwinismus“, 
d.h. hier: den ersten Darwin-Nachfolgern wie Ernst Haeckel, die Frage nach den 
Ursachen der Evolution nicht von großer Bedeutung. Vielmehr sei ihm im We- 
sentlichen an der Feststellung der Evolution als einer empirischen Tatsache gele- 
gen. Die natürliche Selektion als Ursache bzw. Grund der Evolution sei kein we- 
sentliches Interesse Darwins.”' 

Eine solche Behauptung Cassirers ist fragwürdig. Denn in der soeben erwähn- 
ten Passage in Die Abstammung des Menschen äußert sich Darwin anders, als 
Cassirer es darstellt. Dort spricht sich Darwin eigentlich nachdrücklich für die 
große Bedeutung der natürlichen Selektion aus. Obwohl er einräumt, in Die Ent- 
stehung der Arten die Bedeutung der natürlichen Selektion etwas zu hoch ange- 
setzt zu haben, gibt er „durchaus nicht“ zu, dass er „darin geirrt haben sollte“, 
dass er „der natürlichen Selektion eine große Kraft“ zuschrieb.” Darüber hinaus 
schreibt Darwin im gleichen Werk ausdrücklich, dass die These der Evolution 
insofern unvollkommen bleiben muss, als die Struktur bzw. der Grund der Evo- 
lution nicht erklärt wird.” So stellt er eindeutig fest, dass eines der beiden Haupt- 
ziele in Die Entstehung der Arten — neben der Widerlegung der Schöpfungslehre 
einzelner Arten — darin liegt, zu zeigen, dass der Hauptgrund der Entstehung der 
Arten die natürliche Selektion ist.” 

Die große Bedeutung der These der natürlichen Selektion für Darwins evoluti- 
onäre Theorie ist dementsprechend unverkennbar. Insofern hat Cassirer wenig 
Berechtigung, diese Bedeutung in Zweifel zu ziehen. Aber dabei ist es wichtig, 


® Vgl. Darwin, Charles: Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahl. I. Bd., (Gesammelte 
Werke, Bd. V), übers. von J. Victor Carus, E. Schweizerbart’sche Verlagshandlung: Stuttgart 1902, S. 67. 

20 Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 194. 

2! Vgl. ebd., Anm. 132. 

? Darwin: Die Abstammung des Menschen, S. 67. 

3 Vgl. Darwin: Entstehung der Arten, S. 22. 

> Vgl. Darwin: Die Abstammung des Menschen, S. 67. 
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sich dessen bewusst zu sein, dass Cassirer mit dieser Lesart versucht, die Relevanz 
Darwins nicht zu mindern, sondern zu erhöhen; denn für Cassirer ist die Hervor- 
hebung der wichtigen Rolle der natürlichen Selektion in der Evolution ein Irrtum. 
Diese kritische Einstellung Cassirers gegenüber der Selektionstheorie hat zwei 
Gründe — so zumindest im vierten Band des Erkenntnisproblems, welches zum 
Ende des Jahres 1940 in Schweden fertiggestellt wurde. Dort schreibt Cassirer der 
Selektionslehre zwei Grundcharaktere zu und kritisiert jene Lehre wegen dieser 
beiden. 

Der eine Grund ist ein teleologischer. Obwohl, so Cassirer, Darwin im Unter- 
schied zu Lamarck den Anschein erwecke, die Teleologie mit vollem Ernst elimi- 
nieren zu wollen, täusche dieser Schein. Darwins Selektionstheorie könne wegen 
ihrer Grundstruktur jene Elimination keineswegs vollziehen, weil diese Struktur 
nicht anders als teleologisch bestimmt sei, d.h. auf dem Zweckbegriff basiere.” 
Es heißt zur These Darwins: 


„[...] man kann behaupten, daß keine frühere biologische Theorie dem Zweckbegriff eine 
solche [hohe, Y.H.] Bedeutung beigemessen und ihn mit solchem Nachdruck vertreten hat, 
wie es im Darwinismus der Fall ist. Denn nicht nur einzelne, sondern schlechthin alle Er- 
scheinungen des Lebens werden hier unter dem Gesichtspunkt ihres Leistungswertes für die 


Erhaltung des Organismus betrachtet.“ 


Für Cassirer sind die Darwinisten — d.h. diejenigen, die die natürliche Selektion 
als Hauptursache der Evolution betrachten — „die »allergrößten Teleologen«“”, 
weil sie in jedem Organ, jedem Charakter eines Organismus eine Nützlichkeit, 
d.h. einen Zweck für die Selbsterhaltung bzw. das Überleben suchen. Diesen tele- 
ologischen Gedanken wirft Cassirer den Darwinisten vor, da ein solcher Gedanke 
zu empirisch unbegründeten, dogmatischen Hypothesen führe.” 

Dieser Vorwurf Cassirers kann nur dann gerechtfertigt sein, wenn es um einen 
Darwinisten geht, der voraussetzt, dass jeder organische Teil ohne Ausnahme für 


die Selbsterhaltung des Organismus nützlich sein müsse. Das heißt, jener Vorwurf 


23 Vgl. Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 190ff. 

% Ebd., S. 192. Vgl. Cassirer, Ernst: „Probleme der Kulturphilosophie“, in: ders.: Kulturphilosophie. Vorlesungen 
und Vorträge 1929-1941 (Nachgelassene Manuskripte und Texte, Bd. 5), hrsg. von Rüdiger Kramme, Meiner: 
Hamburg 2004, S. 29-104, hier S. 60. 

?T Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 193. 

3 Vol. ebd., S. 190ff. 
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ist im Grunde problematisch, sofern Cassirer davon ausgeht, dass der Darwinis- 
mus an sich bzw. die Selektionslehre an sich nicht anders als teleologisch und 
dogmatisch sein könne. Denn unabhängig von ihrer Interpretation durch verschie- 
dene Darwinisten ist Darwins Selektionslehre nicht teleologisch und dogmatisch, 
sondern bekanntlich empirisch-wissenschaftlich gemeint.” Darwin zufolge ist die 
lebensnützliche Funktion eines Organs keine teleologisch-apriorisch vorbe- 
stimmte Natur, sondern ein biologisch-empirisches Resultat durch den langen und 
allmählichen Prozess der natürlichen Selektion.” Zusammenfassend gesagt: Die 
Behauptung, dass in der empirischen Evolutionsgeschichte viele organische Teile 
durch die natürliche Selektion gestaltet wurden, ist nicht als teleologisch-dogma- 
tische, sondern als empirisch-wissenschaftliche Behauptung zu verstehen. 

So ist m.E. Cassirers Darstellung (und Vorwurf), Darwins Lehre der natürli- 
chen Selektion sei von ihrer Struktur her eine teleologische, nicht überzeugend. 
Zudem scheint eine solche Darstellung um so problematischer, als Cassirer den 
anderen Grundcharakter der Selektionstheorie als Zufallscharakter versteht. Wie 
kann eine Theorie eine teleologische, d.h. auf dem Zweckbegriff basierende The- 
orie, und zugleich eine Zufallstheorie, d.h. eine vom Zweckbegriff unabhängige 
Theorie, sein? Liegt hier nicht ein Widerspruch vor? 

Ob und inwiefern Cassirer sich einer solchen Widersprüchlichkeit bewusst war, 
ist unklar. Klar ist aber, dass diese Widersprüchlichkeit, die im vierten Band des 
Erkenntnisproblems besteht, in späteren Schriften nicht mehr zu finden ist. In sei- 
nen amerikanischen Exiljahren (1941-1945) hebt Cassirer nicht mehr das teleolo- 
gische Moment in Darwins Selektionstheorie hervor. Darüber hinaus setzt er nun 
überraschenderweise diese Theorie der teleologischen Lehre entgegen, wenn er 
im Essay on Man (1944) der materialistischen Lehre Darwins die teleologische 
Naturansicht Aristoteles’ gegenüberstellt: 


? Vgl. Mayr, Ernst: ... und Darwin hat doch recht, übers. von Inge Leipold, Piper: München/Zürich 1995, S. 75ff. 
% Vgl. Darwin: Entstehung der Arten, S. 97ff. und 533ff. 
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„[In Aristotle’s view of organic life, Y.H.] [t]he teleological character of human life is pro- 
jected upon the whole realm of natural phenomena. In modern theory this order is reversed. 
Aristotle’s final causes are characterized as a mere »asylum ignorantiae«. One of the prin- 
cipal aims of Darwin’s work was to free modern thought from this illusion of final causes. 
[...] [For Darwin and modern thinkers, Y.H.] [t]he accidental changes that take place in the 
life of every organism are sufficient to explain the gradual transformation that leads us from 


the simplest forms of life in a protozoon to the highest and most complicated forms.“ 


Wie sich hier zeigt, ist für Cassirers späteres Verständnis die Selektionstheorie 
nicht durch den teleologischen und den Zufallscharakter, sondern nur durch den 


letzteren gekennzeichnet. Cassirer zufolge ist nun die Selektionslehre im Wesent- 


«32 


lichen eine „Zufallstheorie““, d.h. eine Theorie, der zufolge „wir jede neue Form 


[der Organismen, Y.H.] aus der alten durch bloße Akkumulation zufälliger Ver- 
änderungen hervorgehen lassen.“ Cassirer argumentiert gegen diese Theorie, in- 
dem er die Kritiken der Vitalisten (Driesch, Uexküll usw.) an der Selektionstheo- 
rie affırmativ anführt. Die Selektionstheorie als eine Zufallstheorie sei unplausi- 
bel, denn der Organismus sei „kein Aggregat von Teilen, sondern ein System von 
Funktionen, die einander bedingen“. Die Zufallstheorie könne die einheitlich 
bzw. ganzheitlich hoch strukturierten Formen des Organismus nicht erklären.” 

Indem der spätere Cassirer in dieser Weise Darwins Theorie vom teleologi- 
schen Moment trennt und sie nur als eine Zufallstheorie beschreibt und kritisiert, 
gibt es nicht mehr die zuvor erwähnte Widersprüchlichkeit, die sich im Erkennt- 
nisproblem findet. Dennoch bedeutet dies immer noch nicht, dass Cassirer Dar- 
wins Selektionstheorie in vollem Maß gerecht geworden wäre. 


31l Cassirer, Ernst: An Essay on Man. An Introduction to a Philosophy of Human Culture, Meiner: Hamburg 2006, 
S. 23f. 

3? Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 225. 

a Cassirer, Ernst: „Zur Logik der Kulturwissenschaften. Fünf Studien“, in: ders.: Aufsätze und kleine Schriften 
(1941-1946) (Gesammelte Werke, Bd. 24), S. 355-486, hier S. 460. Vgl. Cassirer: An Essay on Man, S. 23f.; 
Cassirer, Ernst: „Probleme der Kulturphilosophie“, in: ders.: Kulturphilosophie. Vorlesungen und Vorträge 1929- 
1941 (Nachgelassene Manuskripte und Texte, Bd. 5), S. 29-104, hier S. 60ff. 

34 Cassirer: „Zur Logik der Kulturwissenschaften“, S. 379f. 

i Vgl. Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 218ff.; Cassirer: „Zur Logik der Kulturwissenschaften“, S. 
378ff. Im Essay on Man setzt Cassirer sich nicht direkt mit dieser Thematik auseinander, aber er erwähnt immerhin 
die Selektionstheorie als reine Zufallstheorie und Uexkülls Ablehnung dieser Theorie (vgl. Cassirer: An Essay on 
Man, S. 24f. und 28f.). 
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Darwin gesteht gewiss zu, dass vielfältige Variationen in einer Spezies als Zu- 
fallsprodukte verstanden werden können; wenngleich er nicht ausschließt, dass 
ein solcher Zufallscharakter auch in wissenschaftlich mangelnden Kenntnissen 
begründet sein kann. Aber solche zufälligen Variationen sind für Darwin lediglich 
eine Vorbedingung der Evolution. Die natürliche Selektion wirkt — entsprechend 
der Überlebens- und Reproduktionschancen — auf solche Variationen in rich- 
tungsbestimmender, d.h. nicht zufälliger Weise ein.” Darwin wollte aufgrund sei- 
ner Selektionstheorie nicht zeigen, dass die Evolution ein Haufen bloßer Zufälle 
ist, sondern dass sie — in großem Umfang — durch die natürliche Selektion auf 
nicht zufällige Weise verursacht wird. Die Selektionstheorie ist daher m.E. nicht, 
wie Cassirer feststellt, eine Zufallstheorie, sondern eine Theorie, welche eine not- 
wendige Regelmäßigkeit aufweist. 

Cassirers Verständnis der Darwinischen Selektionslehre und seine Kritik an ihr 
sind also m.E. hinsichtlich sowohl des teleologischen Charakters als auch des Zu- 
fallscharakters nicht einwand- und somit auch nicht widerspruchsfrei. Seine Dar- 
win-Interpretation scheint sehr stark durch die Darwin-Kritik der Vitalisten ge- 
prägt zu sein. Diesbezüglich aber ist zu betonen, dass uns hier keineswegs daran 
gelegen ist, Cassirers Missverständnis zu kritisieren. Wir müssen uns dessen be- 
wusst sein, dass er in einer Zeit lebte, in welcher Darwins Selektionstheorie noch 
keine derart breite und feste Anerkennung erreicht hatte, wie es heute der Fall ist. 
Mayr und Peter J. Bowler zufolge bildeten die Verteidiger der Lehre Darwins eine 
Minorität bis um 1930.°’ Dies wird auch dadurch bestärkt, dass Cassirers Zeitge- 
nossen, Philosophen wie Bergson und Spengler, deren philosophische Grundan- 
sicht er scharf kritisierte, Darwins Selektionstheorie ebenfalls aufgrund vitalisti- 
scher Ansichten zurückwiesen.”* 


38 Vgl. Darwin: Entstehung der Arten, S. 63, 97ff. und 153ff.,; Dawkins, Richard: Der blinde Uhrmacher. Ein 
neues Plädoyer für den Darwinismus, übers. von K. de Sousa Ferreira, Dtv: München 1996, S. 9f. 58ff., 66 und 
352ff. 

31 Vgl. Bowler, Peter J.: The Eclipse of Darwinism. Anti-Darwinian Evolution Theories in the Decades Around 
1900, Johns Hopkins University Press: Baltimore/London 1992, S. IX; Mayr, Ernst: „Haldane’s Causes of Evolu- 
tion After 60 Years“, in: The Quarterly Review of Biology, 67, 2, 1992, S. 175-186, hier S. 179. 

38 Vgl. Bergson, Henri: Schöpferische Evolution, übers. von Margarethe Drewsen, Meiner: Hamburg 2013, S. 72ff. 
und 79ff.; Spengler, Oswald: Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer Morphologie der Weltgeschichte, 
Dtv: München 1983, S. 474f.; Spengler, Oswald: Der Mensch und die Technik. Beitrag zu einer Philosophie des 
Lebens, Beck: München 1931, S. 27f. Zu Cassirers kritischer Auseinandersetzung mit Bergson und Spengler vgl. 
Cassirer, Ernst: Philosophie der symbolischen Formen. Dritter Teil. Phänomenologie der Erkenntnis, Meiner: 
Hamburg 2002, S. 41ff.; ders.: „Henri Bergsons Ethik und Religionsphilosophie“, in ders.: Aufsätze und kleine 
Schriften (1932-1935) (Gesammelte Werke, Bd. 18), Meiner: Hamburg 2004; Cassirer, Ernst: The Myth of the 
State, Meiner: Hamburg 2007, S. 284ff. 
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Mayr schrieb einst zur Bedeutung von Kants Kritik der Urteilskraft für die mo- 
derne Biologie: „Man braucht nur zu lesen, was ein sonst so glänzender Philosoph 
wie Ernst Cassirer über Kants Kritik der Urteilskraft schreibt, um zu erkennen, 
wie schwierig es für einen traditionellen Philosophen ist, die Probleme der Biolo- 


gie zu begreifen.“ 


Damit behauptet Mayr dennoch nicht, dass dies spezifisch 
Cassirers Problem sei, sondern vielmehr ein allgemeines Problem bei den meisten 
Philosophen jener Zeit. Ihnen sei es, so Mayr, wegen der historischen Zeitbedin- 
gungen schwergefallen, die Bedeutung der Darwinischen modernen Evolutions- 
theorie in vollem Maß zu verstehen.” 

Es ist daher von geringer Bedeutung, Cassirer das Missverständnis bzw. die 
freie Interpretation der Theorie Darwins vorzuwerfen. Für den Zweck der vorlie- 
genden Arbeit ist es nur wichtig, dass man Cassirers Darwin-Interpretation nicht 
als eine ‚zutreffende‘ oder ‚richtige‘ zu verstehen braucht. Noch wichtiger ist es 
zu verstehen, dass Cassirers — auf jener Interpretation basierende — Kritik an der 
Selektionstheorie direkt mit seinem eigenen Verständnis der Evolution korreliert, 
in welches im Folgenden Licht gebracht wird. 


3. Cassirers eigene Ansicht zur biologischen Evolution 

Wie soeben festgehalten wurde, stellt Cassirer Darwins Selektionstheorie in 
Frage. Dies spiegelt sich auch in seinen Interpretationen einiger wichtiger Darwi- 
nisten wider. In einem Vorlesungsmanuskript (1939/1940) notiert Cassirer: 


„[D]ie Darwinische Erklärung, die Theorie der »gehäuften« Zufälle wird sowohl aus empi- 
rischen wie aus allgemein-theoretischen Gründen abgelehnt. Charakteristisch für diesen 
Umschwung in der allgemeinen Orientierung der Biologie sind insbesondere die sehr wich- 
tigen und auch in philosophischer Hinsicht sehr bedeutsamen Arbeiten des englischen Phy- 
siologen J[ohn] S[cott] Haldane“.*' 


So verweist Cassirer auf Haldanes The New Physiology. Es darf nicht übersehen 
werden, dass es nur um eine nachgelassene Notiz geht. Dennoch bleibt es bemer- 
kenswert, dass Cassirer hierbei das Gegenteil der Meinung Haldanes behauptet: 


° Mayr: Die Entwicklung der biologischen Gedankenwelt, S. 62. 
“Vgl. ebd. 
4l Cassirer: „Probleme der Kulturphilosophie“, S. 62. 
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J. S. Haldane verneint in jenem Buch keineswegs die natürliche Selektion, sondern 
vielmehr verlässt er sich mit eindeutiger Klarheit auf sie.“ 

Diese Tatsache ist um so interessanter, als Cassirer auch gegenüber dem Den- 
ken des Sohns von J. S. Haldane eine ähnlich freie Interpretation übt. John Burdon 
Sanderson Haldane ist ein wichtiger moderner Biologe, dessen Darstellung des 
damaligen Stands der Evolutionstheorie in The Causes of Evolutions (1932) Cas- 
sirer „in methodologischer und erkenntnistheoretischer Hinsicht“ für die „beste“ 
hält. Erwähnt wird an mehreren Stellen — wenngleich immer kurz — J. B. S. 
Haldane als Gewährsmann für die Bestätigung, dass die natürliche Selektion kein 
Hauptfaktor der Evolution ist.“ Cassirer fasst die Meinung J. B. S. Haldanes zu 
der Frage nach den Evolutionsursachen wie folgt zusammen: Haldane betone, 
„daß sie mit großer kritischer Vorsicht gestellt werden müsse. Dem Faktor der 
»Selektion« müsse eine bestimmte Mitwirkung zugestanden werden, wenngleich 
er keineswegs der einzige oder der alleinentscheidende sei.“ 

Diese Zusammenfassung ist insofern berechtigt, als Haldane herausstellt, dass 
es andere Evolutionswege als den durch die natürliche Selektion gebe. Aber wo- 
rauf Cassirer hier — und auch an den anderen Stellen — nicht hinweist, ist Haldanes 
Feststellung, die natürliche Selektion sei nicht bloß irgendeine, den anderen 
gleichwertige Evolutionsursache, sondern, wie Darwin denkt, die bei weitem 
wichtigste Ursache der Evolution.” Deshalb formuliert Haldane eine Kritik an 
den Anti-Darwinisten folgendermaßen: „I believe that the opposition to Darwin- 
ism is largely due to a failure to appreciate the extraordinary subtlety of the prin- 
ciple of natural selection.“ So ist Cassirers Hervorhebung fragwürdig, Haldane 
habe die große Bedeutung der Selektionslehre Darwins in Frage gestellt. 

In Bezug auf eine solche freie Interpretation der Darwinisten zuungunsten von 
Darwins Selektionstheorie ist Cassirers Auseinandersetzung mit August Weis- 
mann von noch größerer Bedeutung. Dabei dreht sich die Argumentation um das 


darwinistische Stetigkeitsprinzip, das Prinzip von „natura non facit saltum“ “$ 


4 


? Vgl. Haldane, John Scott: „The Theory of Development by Natural Selection“, in: ders.: The New Physiology 
and Other Addresses, Charles Griffin and Company Ltd: London/J. B. Lippincott Company: Philadelphia 1919, 
S. 103-135, hier insbesondere S. 104. 

® Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 194, Anm. 132. 

3 Vgl. z.B. ebd., S. 194f.; Cassirer, Ernst: „Seminar on Symbolism and Philosophy of Language“, in: ders.: Vor- 
lesungen und Studien zur philosophischen Anthropologie (Nachgelassene Manuskripte und Texte, Bd. 6), S. 190- 
343, hier S. 250. 

® Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 194, Anm. 132. 

% Vgl. Haldane: The Causes of Evolutions, S. 11,75 und 77. 

^1 Ebd., S. 61. 

8 Darwin: Entstehung der Arten, S. 545. 
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(„die Natur macht keine Sprünge“), d.h. Darwins Annahme, dass der Evolutions- 
prozess nur graduell und schrittweise ablaufen könne. Cassirer geht davon aus, 
dass Weismann dieses Prinzip widerlegt habe. Beispielsweise heißt es: 


„Darwin|’]s theory is a theory of chance. It seeks to prove that those fortuitous and accidental 
changes we meet in the life of every organism are enough to explain the gradual transfor- 
mations that lead us from one form to another. But even from the first beginning of this 
theory it became clear that it could not be maintained in its original form. For it was based 
on the assumption that certain qualities or faculties acquired in the course of the individual 
life of an organism could be transferred and inherited by its progeny. But it was just this 
important and decisive point that, from an empirical point of view, met with the greatest 
difficulties. August Weismann][,] one of the most ardent champions of Darwinism in Ger- 
many[,] was the first to assail the hypothesis that acquired character[istic]s are capable of 


hereditary transmission. By this the empirical basis of the theory was completely changed; 


the theory was to be constructed upon a new foundation.“ 


Cassirers Beweisführung an dieser Stelle ist klar und leicht nachzuvollziehen: 
Darwins Selektionstheorie basiere auf dem Stetigkeitsprinzip, und dieses Prinzip 
berufe sich seinerseits auf die Annahme der Erblichkeit erworbener Eigenschaf- 
ten. Diese Annahme sei also die Basis der Selektionstheorie und Weismann habe 
diese Basis zerstört. So ist die Argumentation klar, aber die Frage ist zu stellen, 
ob Cassirer Weismanns Ansichten zu Recht interpretiert. Wie er selbst in der Pas- 
sage schreibt, war Weismann ein glühender Darwinist. Wie konnte ein solcher 
Darwinist den Kern der Evolutionstheorie Darwins umwerfen? 

Es ist richtig, dass Darwin die Lamarcksche These von Gebrauch und Nichtge- 
brauch - d.h. die These, dass erworbene Eigenschaften vererbt werden, sofern sie 
lebensnützlich sind — in großem Umfang rezipierte, während Weismann sie ab- 
lehnt. Dennoch bedeutet diese Ablehnung — im Gegensatz zu Cassirers Interpre- 
tation — nicht zugleich die Ablehnung der Selektionstheorie oder ihres Stetigkeits- 
prinzips. (Der spätere) Weismann sei, so Mayr, eben wegen seiner Ablehnung der 
Vererbung erworbener Eigenschaften ein noch konsequenterer Verfechter der Se- 
lektionstheorie geworden als Darwin selbst; denn damit habe Weismann auch das, 
was Darwin noch gemeinsam mit Lamarck als Ergebnis der Vererbung erworbe- 


® Cassirer: „Seminar on Symbolism and Philosophy of Language“, S. 257f. 
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ner (nützlicher) Eigenschaften erklärte, als Ergebnis der natürlichen Selektion er- 
klären können.” Zudem blieb Weismann auch ein glühender Verfechter des Ste- 
tigkeitsprinzips, d.h. des Prinzips des langsamen und allmählichen Evolutions- 
wandels.”' 

Wie bisher gesehen, scheint Cassirers Interpretation der erwähnten Darwinis- 
ten nicht in vollem Maß zutreffend zu sein. Nichtsdestoweniger ist hier die Frage 
nach ihrer Richtigkeit nicht von Belang. Wichtig ist uns der folgende Punkt: Cas- 
sirer dachte, dass nicht nur Vitalisten, sondern auch wichtige zeitgenössische Dar- 
winisten die Bedeutung der Selektionstheorie abgelehnt oder zumindest mini- 
miert haben. Noch wichtiger ist, dass Cassirer Weismanns Widerlegung der Er- 
blichkeit erworbener Eigenschaften als eine Verneinung des Darwinischen Ste- 
tigkeitsprinzips und somit der Selektionstheorie verstand. Dies ist wichtig, weil 
Cassirers eigenes Evolutionsverständnis eben hierin begründet liegt. 

Seinem Verständnis nach läuft der Evolutionsprozess nicht stetig bzw. gradu- 
ell, sondern sprungweise ab: Cassirer vertritt — insbesondere unter Berufung auf 
Hugo de Vries — eine Mutations- bzw. Saltationstheorie, d.h. die am Anfang der 
zwanziger Jahre noch populäre Theorie, der zufolge eine gesamte Population 
durch die mutative, plötzliche und sprunghafte Änderung auf einmal zur qualitativ 
neuen Art übergeht.” Hierbei ist anzumerken, dass eine solche Evolutionstheorie 
für Cassirers primären Gedanken zur Biologie (und auch zur Kultur), d.h. für sei- 
nen Formgedanken sehr geeignet ist. Denn nach dieser Theorie bedeutet die Evo- 
lution einen sprunghaften Prozess von einer Art zu einer anderen, d.h. von einer 
biologischen Form zu einer anderen. Eine Saltations- bzw. Mutationstheorie kann 
aus evolutionärer Perspektive heraus das tatsächliche Primat des Formproblems 
bestätigen. 

Hinsichtlich Cassirers Zustimmung zu der Saltations- bzw. Mutationstheorie 
ist ein Punkt zu beachten, auf welchen Cassirer selber nicht hinweist: Sein Ge- 
währsmann, de Vries, setzt die Zufälligkeit der Mutation voraus,” wohingegen er 
selbst sich gegen den (vermeintlichen) Zufallscharakter des Darwinismus positi- 
oniert. Das heißt: Ungeachtet seines Appells an de Vries soll die evolutionäre 
Mutation bei Cassirer nicht als eine zufällige Mutation verstanden werden. 


50 Vgl. Mayr: ... und Darwin hat doch recht, S. 155ff. 

5! Vgl. ebd., S. 150. 

7 Vgl. Cassirer: Das Erkenntnisproblem, Bd. 4, S. 204f.; ders.: „Zur Logik der Kulturwissenschaften“, S. 460f.; 
ders.: „Seminar on Symbolism and Philosophy of Language“, S. 257ff. Zur Mutations- bzw. Saltationstheorie vgl. 
Bowler: The Eclipse of Darwinism, S. 8 und 182ff.; Mayr: ...und Darwin hat doch Recht, S. 66ff. 

3 Vgl. Bowler: The Eclipse of Darwinism, S. 197. 
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So muss man Cassirers eigentliches und genaueres Verständnis der evolutionä- 
ren Mutation bzw. Saltation in einer anderen Theorie suchen als in der de Vries’. 
Cassirer selber hat m.W. keine direkte Antwort auf diese Problematik gegeben. 
Doch wenn man — neben seiner nicht teleologischen Haltung — auch seiner Ab- 
lehnung der Zufallstheorie und seiner vitalistischen Ansicht Rechnung trägt, lässt 
sich vermuten, dass Cassirer eine orthogenetische Mutations- bzw. Saltationsthe- 
orie voraussetzte bzw. für plausibel hielt: die Theorie, der zufolge es eine inne- 
wohnende, vitalistische Triebkraft der Organismen gibt, welche in richtungsbe- 
stimmender Weise Evolution erzeugt oder antreibt.°* 

Selbst wenn eine solche Theorie aus heutiger Sicht metaphysisch bzw. myste- 
riös klingen mag, muss man sich daran erinnern, dass Cassirer in einer Zeit auf- 
gewachsen ist, deren wissenschaftliche Haltung gegenüber Darwins Theorie sich 
von der heutigen ziemlich stark unterscheidet. Sogar bei J. B. S. Haldane — einem 
der Hauptvorläufer der modernen darwinistischen (synthetischen) Theorie — ist 
noch ein orthogenetisches bzw. saltationistisches Gedankengut zu finden.” Daher 
ist es keine verstiegene Schlussfolgerung, dass sich Cassirer — ein der vitalisti- 
schen, anti-darwinistischen Ansicht naher Denker — auf einen orthogenetischen 
Gedanken stützte. So kann zusammenfassend gesagt werden: Die Evolutionsthe- 
orie, auf die Cassirer vertraut hat, ist die Mutations- bzw. Saltationstheorie, es ist, 
mit großer Wahrscheinlichkeit, die orthogenetische Mutations- bzw. Saltations- 
theorie. 


4. Eine kleine Schlussbetrachtung 

Damit wurde das Ziel dieses Aufsatzes, das darin bestand, Cassirers Evolutions- 
verständnis näher zu beleuchten, erreicht. Zum Schluss ist jedoch noch auf eines 
hinzuweisen, und zwar auf Cassirers Verständnis der Kultur im Vergleich zur Na- 
tur in evolutionärer Hinsicht. Dies ist deswegen von Belang, da das Hauptinte- 
resse der Philosophie Cassirers nicht der Biologie, sondern der Kultur gilt, welche 
für ihn nichts anderes als das menschliche Leben überhaupt in der Abgrenzung 
zur Natur- bzw. Tierwelt bedeutet. Die philosophische Bedeutung der Naturan- 
sicht Cassirers kann erst im Verhältnis zu seiner Kulturansicht wahrhaft erschlos- 
sen werden. Umgekehrt kann die Beleuchtung der Naturansicht Cassirers — durch 


5 Vgl. Bowler: The Eclipse of Darwinism, S. 141ff. 
2 Vgl. ebd., S. 178; Mayr: „Haldane’s Causes of Evolution After 60 Years“, S. 177f. 
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die Gegenüberstellung dieser Ansicht zu seiner Kulturansicht — einen Beitrag zum 
besseren Verständnis seiner Kulturphilosophie leisten. 

Möckels Aufsatz „Das Formproblem in Kulturwissenschaft und Biologie“ ist 
ein vorbildliches Beispiel für einen solchen Beitrag. In ihm werden verschiedene  A T E A T E A T E 
E 
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Figure 7.3: Average frequencies of concessive subordinators; A = al- 
though, T = though, E = even though 


generally least frequent, with only two exceptions (CanE and HKE); its average 
text frequency is 62 pmw. These findings are in reasonable agreement with what 
is shown in Figure 7.1 above. 

Against the background of general differences between varieties outlined 
above, the following paragraphs will focus on frequency differences between 
spoken and written language in the nine varieties. Based on the same statistical 
model (Model A), the approach here is not to control for mode of production but 
to show two estimates for each of the three conjunctions in each variety. The 
visualisation in Figure 7.4 is subdivided into nine parts, corresponding to vari- 
eties, each of which takes two perspectives. In the lower panel, estimated text 
frequencies are plotted, showing expected values in speech and writing. Values 
for the three conjunctions are connected with dotted lines in each mode of pro- 
duction to facilitate the comparison of frequency patterns (cf. Schützler 2023). 
In the upper panel of each subplot, differences between frequencies in the two 
modes are highlighted by focusing on the frequency ratio of fw divided by fs. 
Like the frequency values themselves, this measure of difference is log-scaled to 
ensure that the relative differences come across more clearly in the visual display 
(cf. Schützler 2023). 
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In the vast majority of cases, the three markers are more frequent in writing, 
which is readily seen when inspecting the upper panels for the nine varieties in 
Figure 7.4: Virtually all median ratios are greater than (or equal to) 1, with a single 
exception in NigE (see below). The most extreme frequency difference between 
writing and speech is found for the conjunction though in HKE, with Ro wys = 6.7 
[2.9; 16.2]. For even though, the difference between modes is not substantially 
different from Ro = 1 in seven out of the nine varieties, namely SingE (1.7 [0.8; 
3.6]), IndE (1.6 [0.9; 2.9]), IrE (1.4 [0.8; 2.8]), CanE (1.3 [0.8; 2.1]), JamE (1.2 [0.5; 
2.7]), AusE (1.0 [0.6; 1.8]), and NigE (0.9 [0.5; 1.5]). In NigE, the ratio is even slightly 
in favour of spoken language. In BrE and HKE, the written-to-spoken ratio for 
even though is most substantially different from 1, with Rowys = 2.1 [1.0; 4.4] 
and Ro wys = 1.9 [1.1; 3.4], respectively. The general difference between although 
and though (treated as a pair) on the one hand and even though on the other is 
highlighted by several “hockey-stick” patterns in the upper panels of Figure 7.4. 

Using frequency differences between speech and writing as a very rough in- 
dicator of stylistic function, it appears even from the purely visual inspection 
of Figure 7.4 that both although and though are more sensitive (or specialised) in 
this regard, being much more common in writing than in speech; even though, on 
the other hand, is much more evenly distributed between modes of production. If 
we average across the written-to-spoken ratios of all varieties for the three con- 
junctions, using the geometric mean (cf. Footnote 2 on p. 119), this impression is 
fully confirmed: The average written-to-spoken ratio is 3.0 for although, 3.6 for 
though, but only 1.4 for even though. 

The effect of mode has the same direction in L1 and L2 varieties, but in the lat- 
ter group it seems to be smaller for the two more frequent conjunctions, with a 
(geometric) mean ratio of 2.8 for although (as compared to 3.1 in L1 varieties) and 
2.9 for though (as compared to 3.8 in L1 varieties). For even though, the two values 
are about the same (1.3 in L2; 1.4 in L1). If we again accept speech and writing as 
very rough stylistic categories, the more level pattern in L2 varieties at least for 
although and though can very tentatively be interpreted as a lack of differentia- 
tion according to Schneider’s (2003) Dynamic Model (cf. §4.3.2). As pointed out 
above, however, conclusions of this kind must be tentative if drawn on the basis 
of a model that is not truly multifactorial as it ignores other underlying func- 
tional and formal factors of potential importance. It will therefore be necessary 
to revisit the results presented here when discussing findings in Chapter 10. 

Further interesting nuances are revealed as we shift our perspective by focus- 
ing on speech and writing in isolation, taking a step back from the direct com- 
parison of the two modes of production. In writing, IndE constitutes the single 
exception to the otherwise perfectly regular ranking fa > fr > fr, with though 
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Upper panels: Ratio (W/S; log-scaled) 
Lower panels: Frequency (pmw; log-scaled) 


Conjunction 


Figure 7.4: Frequencies of concessive subordinators in speech and writ- 
ing; A = although, T = though, E = even though, W = written, S = spoken 
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being the most frequent conjunction of the three. The regularity of the pattern 
in all other written varieties suggests that there is considerable agreement as to 
which conjunctions are most generally usable in this mode, and this is consis- 
tent with McArthur’s (1987) postulation of a written World Standard English (cf. 
Figure 4.4b on p. 69). In speech, the frequency ranking of the three conjunctions 
is much more variable. Four different patterns exist, the most common one be- 
ing fa > fg > fr, which is found in IrE, CanE, AusE, JamE and HKE, followed 
by the pattern fa > fr > fg in BrE and SingE. IndE has the unique pattern 
fr > fa > fg, and NigE also stands out in having very similar (low) frequencies 
of both though and even though, which can strictly be ranked as fg > fr > fa. 
Thus, four out of the six possible frequency rankings do in fact occur in spo- 
ken varieties, while patterns in writing are essentially uniform. From a general 
perspective, the conjunction even though seems to be characterised by a consid- 
erably higher (relative) rate of occurrence in spoken English, the result at the 
level of the individual variety very often being a pronounced difference in pat- 
tern between speech and writing - only BrE, SingE and IndE are characterised 
by the same general ranking of conjunctions in both modes. 

Figure 7.5 focuses entirely on the conjunction although and ranks all spoken 
and written varieties (n = 18) by their absolute (normalised) text frequencies of 
this marker. This display and its minimal discussion does not go beyond Fig- 
ure 7.4 above, but it arranges the information in a different way and thus pro- 
vides another perspective on the data. On the one hand, the actual frequency 
range of although [44; 461] is more clearly visible here. On the other hand, the 
black and white boxes on the right highlight the ranking of conditions accord- 
ing to variety type (L1 vs L2) and mode of production. This part of the figure is 
further supported by triangular indicators that show the mean ranks for the two 
groups that are compared in each column, using the respective colours. We see 
that although is more frequent in L1 varieties (mean rank: 8.0) than in L2 varieties 
(mean rank: 10.7), but the more striking contrast is between written and spoken 
varieties, with mean ranks of 5.2 and 13.8, respectively. 

The same perspective is taken for the conjunction though in Figure 7.6. Com- 
pared to although, the range of median values is shifted towards lower values [28; 
21917 In terms of absolute text frequencies, this marker is somewhat more com- 
mon in the L2 varieties under investigation (mean rank: 8.6) compared to the L1 
varieties (mean rank: 10.6). Once again, frequencies in written varieties are much 
higher than in spoken varieties, with mean ranks of 5.4 and 13.6, respectively. 


>The range for though also appears to be narrower in absolute terms, but on a logarithmic scale 
the difference between maximum and minimum is very similar for both conjunctions. 
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Figure 7.5: Text frequencies: Ranking of specific conditions for al- 
though; W = written, S =spoken 
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Figure 7.6: Text frequencies: Ranking of specific conditions for though; 
W = written, S =spoken 


Finally, Figure 7.7 shows the frequency rankings of all n = 18 conditions for 
even though. Like though, this conjunction occurs slightly more frequently in L2 
varieties (mean rank: 8.8) than in L1 varieties (mean rank: 10.4), and it is also 
much more frequent in written varieties, with a mean rank of 6.1 as compared to 
a mean rank of 12.9 in spoken varieties. The lower bound of the range of median 
values for even though is the same as for though, but it is more restricted at higher 
values [28; 112]. 

Regarding text frequencies, then, the main division in the data runs between 
spoken and written varieties, while variety status (L1 vs L2) plays no more than a 
subsidiary role. Differences between L1 and L2 varieties will feature in Chapter 10 
as well, but the patterns that emerge there are somewhat difficult to reconcile 
with what is shown here. The implications will be discussed in §10.3. 
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Figure 7.7: Text frequencies: Ranking of specific conditions for even 
though; W = written, S =spoken 


7.4 Summary and discussion 


The discussion of text frequency patterns in this concluding section will be kept 
to a minimum and needs to be preceded by a few notes of caution. The purely 
form-driven investigation of linguistic phenomena based on text frequency has 
a long tradition in corpus linguistics, possibly because text frequency as such is 
the most immediately observable and objective aspect in the study of linguistic 
constructions. The general approach in this study, however, rests on the belief 
that the construction of a linguistic expression is motivated from the desire to 
express certain content or certain relations (i.e. the functional side of language), 
and that it is therefore necessary to treat those functions as predictor variables 
when analysing or counting forms. This will be the general approach in Chapters 
9-11, as explained and shown in schematic form in §4.1.3 above. Against this 
background assumption, the aim of this chapter has been twofold. 

Firstly, it followed up on a notion formulated by Hilpert (2013b: 462; see the 
very beginning of this chapter): A general investigation of frequencies can be a 
useful point of departure for the more detailed (or multifactorial) investigation 
of constructions, since text frequency patterns can be symptoms of underlying 
cognitive or functional mechanisms and processes. In particular, the frequent 
exposure to a particular construction type or a particular connective may have 
consequences for the entrenchment of such linguistic forms. Secondly, findings 
in this chapter can be juxtaposed with findings in Chapter 10 below, mainly to 
gauge whether or not the purely form-driven approach can be meaningfully re- 
lated to analyses that are motivated functionally and consider multiple factors. 
In many respects, the investigation of text frequency in this chapter will be qual- 
ified in the light of the later analyses. 
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Turning to the results proper, the aggregated frequencies of the three con- 
junctions for individual varieties fell within a reasonably narrow range, with 
two notable exceptions: BrE (with a very much higher total rate of use) and NigE 
(with a very much lower rate). Individual outlier varieties of this kind may arise 
from the nature and quality of the data (e.g. a lack of corpus comparability due 
to topic-related sampling error), or there may indeed be a fundamental differ- 
ence between varieties, in the sense that culture-specific aspects play a role in 
the use of CCs as discourse-structuring, rhetorical devices. However, explana- 
tory approaches of this kind must at present remain speculative and need to be 
addressed by independent studies of a different methodological orientation (see 
comments in Chapter 1). 

While the typical frequency ranking in written varieties is fa > fr > fe, 
even though is occasionally the second most frequent marker in speech. This 
is because mode of production has a strong impact on the text frequencies of 
although and though (with considerably lower frequencies in speech), while even 
though regularly seems to be immune to this effect. As a result, the role of even 
though in speech is strengthened, relative to the other markers. This has certain 
implications if we treat mode of production as a basic, binary stylistic variable; 
the more fine-grained analyses (particularly in Chapter 10) will provide a more 
detailed picture of this phenomenon. 

Finally, let me briefly consider how results relate to the previous research sum- 
marised in §5.1.1. The general frequency pattern, with although and though much 
more frequent than even though, as described, for instance, by Quirk et al. (1985) 
and confirmed by Altenberg (1986) and Aarts (1988), is also found in the present 
study. There is, however, not much evidence to support Quirk et al’s (1985: 1097- 
1099) treatment of though as “more informal” than although (see also Biber et al. 
1999 and Huddleston & Pullum 2002), except that in many cases though responds 
somewhat less strongly to the spoken/written dimension of variation and thus 
seems to be less sensitive (or specialised) in this regard. The tendency for al- 
though to respond most vigorously to a difference in the mode of production 
confirms a pattern evident in Altenberg’s (1986) study based on data from LLC 
and LOB. Results in the present study also agree with Aarts (1988), who finds 
that, stylistically, although is most sensitive and even though is least sensitive in 
the comparison of the three markers. The emphatic character Quirk et al. (1985) 
ascribe to even though may play a role in this conjunction’s higher rates of use 
in spoken language, if we take a somewhat more generous view on the concept 
of emphasis and extend it to more involved or personal speech styles as found 
in some kinds of spoken discourse. It must be borne in mind, however, that only 
some spoken genres in ICE can be characterised as involved. 
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This chapter has shown no more than general patterns, and - with the neces- 
sary caveats concerning text frequency analyses in mind - more detailed studies 
of stylistic variation are called for. There are a few surprising findings in specific 
varieties of English - see, for instance, patterns in IndE (both spoken and written) 
and spoken NigE in Figure 7.4. It remains to be seen whether these exceptions are 
confirmed when more complex, functionally motivated analyses are undertaken 
in Chapter 10. 
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In this chapter, the focus lies on the text frequencies of the four types of intra- 
constructional semantics that characterise CCs in the present study. As in Chap- 
ter 7, the analysis is purely count-based. Whereas the previous chapter inspected 
forms only (i.e. the three conjunctions), this chapter examines functions only. It 
is somewhat shorter than the previous one since it contains no analogue of the 
detailed displays in Figures 7.5-7.7. 

One important caveat concerns the limited perspective of the present study 
with its focus on only three subordinating conjunctions. This chapter therefore 
cannot truly show whether certain semantic types are generally more frequent 
in any of the varieties under investigation - it only shows their frequencies in 
connection with although, though and even though. We could say that these con- 
junctions constitute a sample of markers, whose representativeness would need 
to be discussed. Accordingly, it is quite possible that frequency differences as 
shown in this chapter do not hold true when a wider range - or, ideally, the com- 
plete inventory - of concessive markers is taken into account. Therefore, even 
more so than Chapter 7 above, this chapter generates few insights that can truly 
stand alone, which is another reason for its relative shortness. 

The expectations formulated in §5.3 are that both L2 varieties and the writ- 
ten mode should lean towards higher rates of anticausal CCs (and, perhaps, the 
related epistemic CCs, too), while dialogic CCs will occur at higher rates in L1 va- 
rieties and in speech. Narrow-scope CCs, while they are semantically part of the 
dialogic class of CCs, cannot easily be captured by the same general hypothesis 
regarding the effect of mode. They are more integrated as they encode concessive 
relationships at the phrase level, and they should therefore probably be regarded 
as cognitively quite complex, making their appearance in writing more likely. 
The general frequencies of epistemic CCs are expected to fall between those of 
anticausal and dialogic CCs, due to the alleged intermediate historical status of 
this type - that is, if we work on the assumption that in the history of English 
anticausal CCs are primary and develop towards dialogic CCs via epistemic CCs 
(see discussion in Sweetser 1990). Within the chapter, §8.1 introduces the statisti- 
cal model for the main frequency analysis in §8.2, and there will be a concluding 
discussion in §8.3. 
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8.1 Statistical model 


The estimation procedure for rates of occurrence of the four semantic types is 
similar to the approach in Chapter 7, i.e. a Bayesian negative binomial mixed- 
effects regression model of identical form is fitted for each variety. Instead of 
MARKER, however, it is TYPE that is included in the fixed part. This predictor 
has four levels in this chapter - “anticausal”, “epistemic”, “dialogic” and “narrow- 
scope” - while in later analyses (Chapters 9-11) only the two main variants, “anti- 
causal” and “dialogic”, are included. The model is called “Model B”, and its syntax 
is shown in (84); for a detailed specification of variables, see Table 6.3 in §6.3.6. In 
analogy to Model A above, the two predictors in the fixed part of the model inter- 
act, and slopes for TYPE vary randomly across GENRE. Again, the cluster variable 
TEXT is not included, because the individual text is the smallest unit of observa- 
tion, and variety does not feature as a cluster variable either, since an indepen- 
dent submodel is run for each variety. As in Model A, the variable LOG_wORDS 
stands for the logged number of words per text; again, note that this variable is 
not listed in Table 6.3. 


(84) Model B: Syntax 


count ~ spoken.ct * type 
+ (type | genre) 
+ offset(log words) 


Appendix B.2 provides more information concerning token numbers, the num- 
ber of levels of the random factor GENRE, the priors that were specified, and the 
number of posterior samples. Data, scripts and regression tables can be found in 
the online materials (cf. §1.4). 


8.2 Results 


In analogy to Chapter 7, frequencies of the four semantic types in all varieties will 
first be discussed at a global level before differences between speech and writing 
are shown. Summing up the text frequencies of all four types would make little 
sense, as the result would be exactly the same as the summed frequencies of 
conjunctions (cf. Figure 7.2 in §7.3 above). 

Figure 8.1 shows the frequencies of the four semantic types - dialogic, an- 
ticausal, epistemic and narrow-scope - in all nine varieties under investigation, 
based on the respective single-variety components of Model B (see Appendix B.2). 
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The effects of mode are once again controlled for by estimating average values 
across written and spoken conditions (cf. §6.3.4 for a discussion). The horizontal 
arrangement of semantic types in the plots in this chapter only partly follows 
theoretical considerations as outlined in Chapter 3: Anticausal, epistemic and 
dialogic CCs are grouped together because they are characterised by the same 
syntactic flexibility and their subordinate clauses have scope over the entire ma- 
trix clause; narrow-scope CCs are set apart, because their syntactic behaviour is 
more restricted and they have scope over the matrix-clause VP only (cf. §2.2.4). 
However, within the group of the three central (wide-scope) types, the horizon- 
tal arrangement is not based on the putative sequence of their historical devel- 
opment (anticausal > epistemic > dialogic) but follows their typical frequency 
ranking (f4 > fa > fe) to facilitate the comparison of patterns in the plots. 
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Figure 8.1: Average frequencies of semantic types; d = dialogic, a = an- 
ticausal, e = epistemic, d* = narrow-scope dialogic 


The literature implicitly suggests that anticausal CCs are somehow primary, or 
prototypical, possibly because there are relatively straightforward connections 
between their semantics and those of related kinds of adverbials (e.g. conditional, 
causal, or consecutive). As shown in Figure 8.1, however, dialogic CCs are the 
most frequent semantic type in all nine varieties under investigation, with a mean 
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text frequency of 266 pmw (not shown), followed at a considerable distance by 
anticausal CCs (M = 72 pmw).! For epistemic CCs, M = 11 pmw across all varieties, 
and for narrow-scope CCs M = 14 pmw. With regard to these latter two types, 
there is greater variability between varieties: Epistemic CCs are more frequent 
than narrow-scope CCs in IrE, JamE, SingE and HKE, while the opposite is the 
case in the remaining five varieties. Since they are semantically related, “regu- 
lar” dialogic CCs (with scope over the entire matrix clause) and narrow-scope 
dialogic CCs could alternatively be treated as a single category, with a summed 
frequency value. However, due to the logarithmic treatment of the frequency 
scale in Figure 8.1, this would hardly affect the position of dialogic CCs relative 
to the others. 

In the next step, the estimated frequencies of CCs of the four semantic types 
are compared between spoken and written varieties. Thus, in analogy to Fig- 
ure 7.4 in the previous chapter, two estimates are shown for each type in each 
variety in the lower panels of Figure 8.2, complemented by the estimated ratio of 
the two in the upper panels. In all nine varieties, dialogic, anticausal and narrow- 
scope CCs are more frequent in writing than in speech, and the writing-to-speech 
ratio is relatively robust in most cases: All of the 50% intervals and most of the 
90% intervals are above the value of Ro = 1. Across varieties, the mean ratios 
(fw/fs) are Rog = 2.7, Rog = 2.1, Ro, = 1.6 and Rog* = 3.6, respectively. Thus, 
particularly narrow-scope CCs are much more common in written language. An- 
other way to look at this phenomenon is to compare the rankings of the two less 
frequent types: In the written mode, narrow-scope CCs are more frequent than 
epistemic CCs in seven out of nine varieties (exceptions being SingE and HKE); 
in the spoken mode, this is the case in only three varieties (CanE, AusE and 
NigE). In contrast to narrow-scope CCs, the frequencies of epistemic CCs differ 
less markedly between modes of production: There are four varieties (BrE, JamE, 
NigE and IndE) in which there is virtually no difference. 

Although dialogic CCs could be argued to require less planning than anticausal 
or epistemic CCs, as they are characterised by semantically less tightly connected 
(or integrated) propositions, there is no evidence that they are more frequent in 
spoken language. If this were the case, the written/spoken ratios of dialogic CCs 
should be lower (perhaps even below Ro = 1) when compared to anticausal CCs, 
for instance. However, text frequencies of dialogic, anticausal and narrow-scope 
CCs all mirror the general pattern established in the inspection of the frequencies 
of individual markers. 


‘Again, the geometric mean of variety-specific medians was used in this and the following 
calculations. See Footnote 2 on p. 119. 
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Upper panels: Ratio (W/S; log-scaled) 
Lower panels: Frequency (pmw; log-scaled) 


a e 
Semantic type 


Figure 8.2: Frequencies of semantic types in speech and writing; d = 
dialogic, a = anticausal, e = epistemic, d* = narrow-scope dialogic, W = 
written, S = spoken 


133 


8 Frequencies of semantic types 


8.3 Summary and discussion 


In the analyses in this chapter, dialogic CCs emerged as by far the most frequent 
type in all varieties. Examples of CCs typically cited in the literature tend to be- 
long to the anticausal type, which seems to be implicitly treated as the semantic 
prototype. However, anticausal CCs are only the second most frequent semantic 
type in the present study. At far lower text frequencies, we find epistemic and 
narrow-scope dialogic CCs. In some varieties, the former is more frequent than 
the latter; in others, the opposite pattern obtains. The comparison of spoken and 
written varieties confirms the frequency patterns discussed in Chapter 7, with 
generally higher frequencies in writing for all types, perhaps with the exception 
of epistemic CCs, which are often enough of similar frequencies in both modes. 
There is no evidence of the dialogic type being more frequent in speech, although 
it could be argued to be more coordinated in character and thus to require less ad- 
vance planning. The frequencies of narrow-scope CCs, on the other hand, differ 
more radically between speech and writing than those of the other types, with 
considerably higher frequencies in writing. This may be because in most CCs 
of this type the complement of the conjunction is nonfinite — usually it is not 
even clausal or interpretable as a verbless clause (see examples in §2.2.4). More- 
over, narrow-scope CCs are more locally embedded at the phrase level, and both 
this and their nonfiniteness make them cognitively complex and thus likely to 
correlate with written language. 

There are no previous findings to which results presented in this chapter could 
be related, with the exception of Hilpert (2013a) and some of my own earlier 
research. Although not including even though, Hilpert’s study suggests that the 
anticausal type is much more frequent than seems to be the case in the present 
study. As pointed out earlier, however, Hilpert focuses on a specific construction 
type (with co-referential subjects in both component clauses), whose semantic 
versatility is possibly restricted. Schützler’s (2017, 2018a) results anticipate the 
outcome of this chapter, even if, like Hilpert’s, these studies take a semasiological 
approach to markers, investigating the percentages of semantic types found for 
each of them. 

Finally, it has to be mentioned once again that the approach of counting seman- 
tic types the way it was done in this chapter has its limitations and is attached to 
certain caveats. Since the analysis is strictly limited to the three conjunctions al- 
though, though and even though, it is not transparent how many of the different 
semantic types are encoded using other formal means, like prepositional con- 
structions or coordination with but, for example. It may well be the case that 
the total number of CCs (at least of the dialogic, anticausal and epistemic types) 
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does not differ substantially between speech and writing when inspected from 
a more holistic, global perspective that takes more concessive markers into ac- 
count. In other words: Frequencies of semantic types shown in this chapter are 
to a considerable extent likely to be artefacts of the frequencies of subordinating 
conjunctions. 
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This chapter focuses on the relative frequencies of the two basic configurations of 
matrix and subordinate clause, “final” and “nonfinal”. The nonfinal category com- 
prises sentences with subclauses in medial and initial position (cf. §2.3.1, §5.1.3 
and §6.3.6). Unlike the analyses in Chapters 7 & 8, the approach is not based on 
text frequency counts but on the inspection of variable contexts, i.e. the choice 
that is made between the two positional variants each time a CC occurs. Results 
are presented as percentages. 

The main expectations concerning the variation of clause positions are that 
nonfinal clause placement is somewhat more likely in L1 varieties, in written dis- 
course and in connection with anticausal semantics. For the reasoning behind 
these assumptions, see §5.3, which also highlights the place of positional vari- 
ation in the choice model of constructional variation for CCs (see Figure 5.11). 
Similar in general structure to the foregoing ones, this chapter will first present 
a minimal discussion of how the data were approached in the statistical model 
(§9.1), followed by the results in §9.2. Finally, §9.3 focuses on a concluding sum- 
mary and discussion of the quantitative findings. 


9.1 Statistical model 


Clause positions are classified as either final or nonfinal, and the outcome is thus 
a binary variable called FINAL, with the reference level “nonfinal” comprising 
initial and medial positions (cf. §2.3.1; for a detailed definition of variables, see 
Table 6.3 in §6.3.6).! Accordingly, a binary logistic regression model was used 
to estimate the outcome. In line with the sequence of chapters, this is called 
“Model C”; its structure is shown in (85). Again, one model was specified for 
each variety, resulting in a total of n = 9 models. The interaction term for the 
predictors SPOKEN.CT and ANTI.CT was included; further, slopes of ANTI.CT were 
specified as varying randomly across the two cluster variables GENRE and TEXT. 


‘Note that the (uncentred) outcome variable FINAL is different from the (centred) predictor vari- 
able FINAL.cT (cf. Table 6.3). 


9 Clause position 


Note that, as in all models in this study, there is no cluster variable for vari- 
ety, since the nine varieties were each assigned a separate model. The predictor 
LENGTH.CT is used as a control variable. It measures the logged length (in words) 
of subordinate clauses, centred on the mean logged length of all occurrences, 
across all varieties (see §6.3.6). This predictor will play no prominent role in the 
discussion of results. 


(85) Model C: Syntax 


final ~ spoken.ct * anti.ct + length.ct 
+ (anti.ct | genre) 
+ (anti.ct | text) 


More information can be found in Appendix B.3, e.g. concerning token num- 
bers, the number of levels of both random factors (GENRE and TEXT), the priors 
(which were the same for all nine models) and the number of posterior samples. 
Data, scripts and detailed model summaries can be retrieved from the online 
repositories as outlined in §1.4. 


9.2 Results 


The three parts of this section present the results from two different perspectives, 
first averaging across varieties (§9.2.1), then inspecting the relationship between 
intra-constructional semantics on the position of the subordinate clause (§9.2.2). 
Both sections also take the spoken-written dimension into account. 

Before embarking on the main analyses, a few words about the effect of clause 
length (operationalised as the predictor LENGTH.CT) are in place. This predictor 
was used purely as a control variable: The effect of length on the placement of 
syntactic elements (or on syntactic variation more generally) is well documented, 
and while the present study takes no theoretical interest in it, ignoring the ef- 
fect would have been problematic. While the predictor LENGTH.CT is therefore 
included in all the models, it is held constant at its mean value. Values of this 
variable are positively correlated with the outcome FINAL, as seen in Figure 9.1, 
which plots the coefficients (logits) for all nine varieties, ordered by magnitude 
and including 50% and 90% uncertainty intervals.? While the interpretability of 
these values is limited, they show that the effect is always positive, and some- 
times substantially so. 


?The coefficient signifies the change in the log odds of final position corresponding to a unit 
change of LENGTH.CT, which in turn corresponds to a change in actual length (measured in 
words) by factor e ~ 2.72. 
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Figure 9.1: The coefficient LENGTH.CT in nine varieties 


Compared to a preliminary model run without the predictor LENGTH.CT, the 
coefficients for the intercept, SPOKEN.CT and ANTI.CT in the fixed part changed 
only very slightly, in the vast majority of cases by no more than +0.04 on the log 
odds scale. Random coefficients tended to increase in the model that included 
LENGTH.CT as a predictor. On closer inspection, it emerged that this predictor 
was neither correlated with any of the others, nor with the individual varieties. 
Using a reduced model without LENGTH.cT would therefore have yielded only 
marginally different results and would certainly not have affected the general 
conclusions. 


9.2.1 Average percentages 


The first approach to the positioning of subordinate concessive clauses relative 
to their associated matrix clauses was to establish average values for individual 
varieties. This perspective makes the perhaps questionable assumption of neu- 
tral values for mode of production (intermediate between spoken and written) 
and semantics (intermediate between anticausal and dialogic), but it is neverthe- 
less informative and provides an easy-to-grasp point of departure for subsequent 
analyses (see discussion in §6.3.4). Figure 9.2 shows percentages of subordinate 
clauses in sentence-final position for all nine varieties under investigation, ar- 
ranged in ascending order. L1 varieties are shown in black, L2 varieties in grey; 
the central dashed line represents the 50% mark, which can be used to assess 
whether or not the data encourage the conclusion that either final or nonfinal 
clause placement can actually be considered the majority variant. 

Values range from 39.5% of clauses in final position in JamE to 55.9% in CanE. 
The three varieties on the left (JamE, IndE and HKE) show a very clear preference 
of nonfinal placement; the other varieties are considerably closer to the 50% value. 
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Figure 9.2: Average percentages of subordinate clauses in final position 


Further, all L2 varieties prefer subordinate clauses in nonfinal position, while L1 
varieties prefer final placement. In Figure 9.2, this difference is emphasized not 
only by the left-to-right orientation of the two groups, but also by the indication 
of means for L1 and L2 varieties, based on the respective variety-specific averages: 
For L2 varieties, the average percentage of sentence-final subordinate clauses is 
42.9%, while for L1 varieties it is 54.6%, a difference of 11.7 in absolute percentage 
points. 

As mentioned above, the effects of the mode of language production (spoken 
vs written) as well as the intra-constructional semantics of concessives are neu- 
tralised - or controlled for - in Figure 9.2. A leading question in the subsequent 
analyses will be whether or not the general difference between L1 and L2 vari- 
eties detected here unfolds into further differences concerning specific effects. In 
other words: Are the L1 and L2 varieties investigated here characterised by dif- 
ferent general preferences concerning clause placement but otherwise affected 
similarly by differences in the mode of production or the semantic type of a con- 
cessive, or do they also respond differently to those factors? 

The first step towards a more nuanced assessment of differences in the pre- 
ferred clause placement patterns is taken in Figure 9.3, which again orders vari- 
eties according to their average percentage of sentence-final subordinate clauses. 
However, each variety category in the lower panel is now subdivided into “spo- 
ken” and “written”, shown in grey and black, respectively. Once again, a line 
is drawn at the value of 50% since values that depart more markedly from this 
reference point indicate that there is an actual preference in a given (spoken or 
written) variety. The upper panel shows estimates of absolute percentage-point 
differences between speech and writing in each variety. 

Percentages of subordinate clauses in final position tend to be higher in spoken 
language in most varieties. The contrast - written minus spoken - takes a (rather 
small) positive value in only two varieties, SingE and BrE. Differences between 
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Difference 
(written - spoken) 


Final position (%) 
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Variety 


Figure 9.3: Sentence-final placement of subordinate clauses by mode of 
production 


modes of production generally tend to be moderate and come with a high degree 
of uncertainty — observe, for instance, that the 90% uncertainty intervals include 
the critical value of zero in all varieties except CanE. If we inspect the average 
differences between speech and writing across subsets of varieties, we see that L1 
and L2 varieties behave similarly in this regard, even if their overall percentages 
differ substantially (as shown in Figure 9.2): Compared to writing, the mean share 
of subordinate clauses in final position in spoken L2 varieties is on average higher 
by 5.0 percentage points; in L1 varieties, this average difference is 8.1 absolute 
percentage points, as summarised in Table 9.1.4 

It follows that Table 9.1 also shows that the general difference between L2 
and L1 varieties — with the former characterised by fewer subordinate clauses in 
sentence-final position — persists in both modes of production. From the bird’s- 
eye perspective discussed above, this difference was 11.7 absolute percentage 
points. In speech and writing, it is relatively similar, at 13.3 and 10.2 percentage 
points, respectively. 


’Readers are invited to inspect the regression tables that are published online (cf. §1.4), which 
show, for instance, that CanE not only has a high INTERCEPT for final position - reflected here 
in its position at the very right of the figure — but also an exceptionally high coefficient for 
SPOKEN.CT. Consulting the supplementary materials in this way is generally recommended to 
readers who do not wish to rely exclusively on the visualisations. 

“Note that only the mean values themselves are directly derived from the model-based estimates. 
Differences in the table are then calculated on this basis to present a consistent picture: If, 
for the rightmost column, variety-specific mean differences between speech and writing were 
estimated and then averaged for each group, slight and uncritical (but potentially confusing) 
discrepancies might arise. This also applies to the corresponding tables in Chapters 10 & 11. 
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Table 9.1: Sentence-final placement of subordinate clauses in speech 
and writing by variety type (mean %) 


written spoken written — spoken 


L2 40.4 45.4 —5.0 
L1 50.6 58.7 —8.1 
Lët  —10.2 —13.3 


9.2.2 Semantics 


In an approach strictly analogous to the one taken in the previous section, the 
lower part of Figure 9.4 isolates the effect of the intra-constructional semantics of 
a CC - with dialogic and anticausal types shown in grey and black, respectively - 
on the placement of subordinate clauses. In the upper panel, the differences be- 
tween the two conditions are shown. The same ranking of varieties as in §9.2.1 is 
applied. Once again, lines of reference are drawn at 50% in the lower panel and 
at zero in the upper panel. 


Difference 
(antic. — dial.) 


70 anticausal 


h HH 


Final position (%) 
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Figure 9.4: Sentence-final placement of subordinate clauses by seman- 
tic type 


The relationship between clause positions and semantic types does not ap- 
pear to be systematic. In four varieties (JamE, HKE, SingE and CanE), there is 
a tendency for anticausal semantics to be associated with higher percentages of 
concessive clauses in final position, although this effect is rather small in JamE; 


142 


9.2 Results 


in four varieties (IndE, IrE, BrE and AusE), the inverse pattern obtains, with rela- 
tively weak or uncertain patterns in IndE and IrE; and in NigE there is virtually 
no difference, the expected percentage of subclauses in final position being lower 
by a mere 0.23 percentage points for anticausal CCs. Overall, there is no clear, 
general tendency with a few exceptions (as in the analysis of speech vs writing 
above) but a mix of indifferent or even conflicting patterns. 

In the following paragraphs, the relationship between semantics and clause 
positions will be explored in more detail by including the spoken-written dimen- 
sion as a superordinate level of variation - in other words, the interaction of the 
predictors SPOKEN.CT and ANTI.CT is taken into account. Results are shown in 
Figure 9.5, which requires a few words of introduction. For each of the nine vari- 
eties, there is one component plot with two panels (lower and upper). Varieties 
are no longer ordered by median percentages but according to the sequence intro- 
duced in §4.3 and §6.1 (cf. Table 4.1 and Figure 6.1). The lower panel of each plot 
shows the estimated percentages of subordinate clauses in final position in the 
four possible conditions (2 modes x 2 semantics), while the upper panels show 
the difference between anticausal and dialogic semantics in speech and writing. 

The very first component plot (representing BrE) shows the level of detail that 
may be revealed by including the interaction between mode of production and 
semantics: In speech, anticausal concessives are considerably less likely to be 
constructed with a sentence-final subordinate clause (—21.5 absolute percentage 
points), while in writing there is a less pronounced tendency in the opposite direc- 
tion (+7.4 percentage points). There are multiple strategies for reading Figure 9.5. 
Focusing on the plots of differences (i.e. the upper panels in each subplot), point 
estimates below the dashed line signal that, compared to anticausal CCs, dialogic 
CCs have a higher percentage of subordinate clauses in final position. This is the 
expected outcome (cf. §5.3) on the assumption that clause arrangements should 
be iconic of the underlying IF—THEN relation in anticausal CCs, but should fol- 
low patterns that are easier to parse in dialogic CCs. On the other hand, if the 
point estimate is above zero, a higher percentage of subordinate clauses in final 
position is associated with anticausal CCs, which is contra expectations. Sec- 
ondly, if the connecting line in a plot of difference (upper panels) has a relatively 
flat slope, or is even parallel to the x-axis, the effect of intra-constructional se- 
mantics on clause positions is similar in speech and writing. If there is a marked 
difference, i.e. if the connecting line slopes steeply, the semantic effect differs 
substantially between modes of production. 

The plot confirms what the previous section has shown, albeit in more detail: 
The response of clause arrangement to the semantic predictor is relatively erratic 
and unsystematic. Additionally, there is often a difference in the semantic effect 
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Upper panels: Difference (anticausal - dialogic) 
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Figure 9.5: Clause position: The interaction of mode and semantics; a = 
anticausal, d = dialogic 
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between the two modes of production that is equally surprising and difficult to 
explain. The unexpected result found in BrE was already discussed above, with 
the expected pattern in speech but no effect in writing; IrE has an unexpected ef- 
fect in speech and virtually no effect in writing; CanE is characterised by tenden- 
cies (in both modes of production) whose directions run counter to hypotheses; 
AusE seems to conform to the hypothesised patterns and is stable across both 
modes of production, even if the effects are not particularly large; in JamE, there 
is virtually no effect in speech but an unexpected tendency in writing; in NigE, 
there is a tendency in the expected direction in spoken language, but its complete 
reversal in writing; IndE shows virtually no semantic effect, irrespective of the 
mode of production; both SingE and HKE have effects in the expected direction, 
but their strength varies between speech and writing in an inconsistent way. In 
short: There is no evidence to support the idea of an iconic arrangement of ma- 
trix and subordinate clause relative to each other, and the balance of evidence 
and counter-evidence discourages further interpretation. Clause positions thus 
cannot be explained using the model that was proposed for this chapter. I will 
return to this finding in the concluding section and offer a few suggestions for 
future approaches to the issue. 

Figure 9.6 is similar in design to Figure 7.5 and provides a final visual summary 
for this chapter. In its main panel, it does not contain information that goes be- 
yond what was shown in Figure 9.5 above but arranges values in a different, 
cross-varietal manner (cf. Figures 7.5-7.7). Ranked percentages of subordinate 
clauses in final position are plotted for all n = 36 possible conditions (9 vari- 
eties x 2 modes of production x 2 semantics). The black, white and grey boxes to 
the right of the figure highlight structure in the data. In the first three columns, 
black squares denote L1 varieties, written language and anticausal semantics, re- 
spectively; conversely, white squares denote L2 varieties, spoken language and 
dialogic semantics. In the fourth column, three categories are established, defined 
by the interaction of mode and semantics (cf. Figure 9.5). Additionally, the mean 
ranks of groups of conditions — “black” vs “white” (vs “grey”) - are indicated 
in each column by triangles that jut out to the left and right. Darker colours in 
the right-hand part of the figure correspond to conditions that should favour the 
nonfinal placement of subordinate clauses (L1 varieties, writing and anticausal 
semantics), according to the hypotheses. A concentration of darker shades nearer 
the bottom of each column (and corresponding mean ranks) would therefore sig- 
nal agreement between results and expectations. 

The reversal of the expected varieties-based pattern is clearly visible in the 
clustering of black squares towards the top of the first column in the right-hand 
part of Figure 9.6 (mean rank: 11.6) and the higher concentration of L2 varieties 
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rank 
CAN spoken anticausal 1 L1 S a other 
GB spoken dialogic 2 d S+d 
CAN spoken dialogic 3 
AUS spoken dialogic 4 
GB written anticausal 5 Ww Wta 
IRE spoken dialogic 6 
AUS written dialogic 7 
SING written anticausal 8 L2 
AUS spoken anticausal 9 
NIG spoken dialogic 10 
GB written dialogic 11 
HK spoken anticausal 12 
IRE spoken anticausal 13 
CAN written anticausal 14 
NIG written anticausal 15 
IRE written anticausal 16 
SING spoken anticausal 17 
IRE written dialogic 18 
IND spoken dialogic 19 
AUS written anticausal 20 
IND spoken anticausal 21 
JAM spoken dialogic 22 
GB spoken anticausal 23 
HK written anticausal 24 
JAM spoken anticausal 25 
SING spoken dialogic 26 
NIG spoken anticausal 27 
JAM written anticausal 28 
SING written dialogic 29 
HK written dialogic 30 
IND written dialogic 31 
HK spoken dialogic 32 
CAN written dialogic 33 
NIG written dialogic 34 
IND written anticausal 35 
JAM written dialogic 36 
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Figure 9.6: Clause position: Ranking of specific conditions; W = written, 
S = spoken, a = anticausal, d = dialogic 


towards the bottom (mean rank: 24.1). The general effect of mode of production 
is as expected: White squares representing speech in column two are on average 
nearer the top (mean rank: 15.1) than black squares representing writing (mean 
rank: 21.9), but there is a high degree of overlap between the two sets of specific 
conditions. Concerning the difference between anticausal and dialogic CCs, Fig- 
ure 9.6 - like Figure 9.4 above - shows that it has no systematic impact on the 
positioning of clauses, as the mean ranks for both types are very close to each 
other (17.4 and 19.6, respectively). Finally, the pattern seen in the column at the 
very right of Figure 9.6 highlights once again that hypotheses concerning the se- 
quencing of clauses are not, or only very partially, supported. While dialogic CCs 
in speech are indeed most likely to be associated with subordinate clauses in final 
position (mean rank: 13.8), the intermediate combinations of factors (spoken an- 
ticausal and written dialogic) have a mean rank of 20.9, which is lower than for 
the hypothetically most strongly disfavouring combination, written anticausal 
(mean rank: 18.3). 

There are thus many patterns that are unsystematic (or noisy) or even run 
counter to the hypotheses that were set up to account for alternating clause posi- 
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tions. Except for the difference between speech and writing, results match poorly 
with theory. At present, it can therefore only be concluded that (i) the theoretical 
assumptions for this part of the investigation may not be adequate, particularly 
concerning the iconicity principle, or that (ii) there are other (and potentially 
stronger) factors at work that were not operationalised for this study. One such 
candidate factor will be discussed in the following final section of this chapter. 


9.3 Summary and discussion 


The investigation of factors that correlate with the final or nonfinal placement 
of subordinate clauses in CCs yielded mainly three results: (i) Sentence-final po- 
sition is more common in L1 varieties than in L2 varieties, (ii) spoken language 
correlates with subordinate clauses in final position, and (iii) there is no system- 
atic general link between the semantic relation that holds within a CC and the 
arrangement of its component clauses relative to each other. Only the second 
finding is in support of the corresponding hypothesis formulated in §5.3. In the 
following paragraphs, I will briefly discuss these rather ambivalent results and 
speculate as to the reasons for their lack of coherence. Ultimately, I will argue 
that clause position as an outcome variable is inherently problematic, at least in 
an analytic design that focuses on hermetic constructions and ignores the wider 
discourse context. 

Concerning the link between types of varieties (L1 vs L2) and clause placement, 
the initial hypothesis was that it would be L2 varieties that favour subclauses in 
final position. As discussed in §2.3.1, theories connected to production and pars- 
ing suggest that final placement is cognitively the optimal configuration. In L2 
varieties, the role of English will on average be somewhat less secure, compared 
to L1 varieties, and its share in everyday language use will be smaller. Under such 
conditions, it was argued, the selection of cognitively less complex (or more “nat- 
ural”) patterns would be more likely. However, the opposite seems to be the case 
in the data at hand, as it is the L1 varieties that are characterised by more subordi- 
nate clauses in final position. Cognitive mechanisms in language production and 
processing cannot provide an explanation. It is tempting to resort to a post-hoc 
inversion of the hypothesis. For instance, one could build a two-stage argument 
based on the assumption that concessive subordinate clauses in initial position 
are more frequent in L2 varieties due to the way in which language is acquired: 
(i) Many standard grammars of the language tend to focus on what may be seen 
as prototypical CCs, i.e. anticausal semantics with a preposed subordinate clause, 
and (ii) the acquisition of L2 Englishes may be viewed as more “scholastic”, i.e. 
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happening to a much greater extent in formal school settings, which depend on 
input from such grammar books and derived materials. L1 Englishes, on the other 
hand, could then be viewed as more emancipated from what is codified in gram- 
mars, which would allow it to follow the more “natural” tendencies predicted 
from a production or parsing perspective.’ However, exploring this alternative 
set of hypotheses would require a new, independent research effort, probably in- 
corporating theories of language acquisition, an inspection of teaching materials 
and practices, and possibly experimental techniques. 

The second result concerns the relationship between modes of production and 
the placement of clauses. There is a fairly consistent tendency in the data for 
spoken language to favour subordinate clauses in final position, even if the effect 
is not particularly strong (with the exception of CanE). This finding is in line with 
the hypothesis outlined in §5.3: From a production-and-processing perspective, 
final placement was considered to be cognitively less demanding than nonfinal 
placement and was therefore expected to be favoured even more strongly when 
the linguistic signal is purely acoustic and thus transient. The finding that speech 
tends to favour final clause placement also agrees with Altenberg’s (1986) results. 

Thirdly and finally, the association between semantics and clause position in 
this study does not follow a clear and interpretable pattern. There is no support 
for the hypothesis that the arrangement of clauses in anticausal CCs should be 
iconic of the intra-constructional semantic relation between propositions (again, 
see §2.3.1 and §5.3). Individual patterns that confirm the hypothesis co-occur with 
patterns that run counter to it, so that the overall picture is very difficult to in- 
terpret. 

In view of the results presented in this chapter, there remains a feeling of un- 
ease with the treatment of clause position as an outcome variable. One obvious 
general conclusion could be that the factors operationalised for the analysis are 
not the centrally important ones. In other words, they may at the very least be ob- 
fuscated, if not outright overridden, by other determinants not even considered 
here. One such factor with a potentially strong effect on the sequencing of matrix 
and subordinate clauses is information-structural in nature. This means that the 
particular arrangement of clauses in a CC depends on which proposition SP/W 
wishes to place in focus position in order to give the sentence as a whole a spe- 
cific theme-rheme (or topic-comment) structure. This decision, it can be assumed, 
will be partly subjective but probably to a larger part determined by the wider 


>My observation concerning the predominance in grammars of anticausal CCs with preposed 
subordinate clauses is largely impressionistic and has not been tested systematically. This fur- 
ther undermines the alternative hypothesis, in addition to the fact that it is post hoc. 
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discourse context and the pragmatic function of the entire CC within it. In other 
words, the conditioning factor may in this case be external to the construction 
itself, at least as defined in the present study. Conceivably, such information- 
structural mechanisms may be stronger than (and, of course, independent of) 
factors related to production and processing, or the iconic relationship between 
syntactic and semantic structures. Thus, in order to understand better why a par- 
ticular clause arrangement is selected, we may need to look beyond the CC and 
inspect its discourse function relative to what follows and goes before. If it is a 
rather taxing exercise to classify CCs as belonging to one of the categories estab- 
lished for this study, operationalising the wider discourse context would be even 
more involved. As discussed in §1.1, a discourse-analytic approach was explicitly 
not taken in this study, and the decision to conduct analyses entirely at the level 
of the CC itself was made to enable the quantitative approach. 

Thus, as far as positional variation is concerned, the success of the analysis is 
limited. Disappointing though this may be, the findings from this chapter are in 
fact valuable pointers for future research on concessives and perhaps other types 
of adverbials. Crucially, while the analyses in this chapter provide only limited 
insights into clause position as an outcome variable, this does not automatically 
disqualify it as a predictor variable for subsequent analyses. The choice model 
introduced in §4.1.3 (see Figure 4.2 there) is rather tolerant regarding explana- 
tory gaps: We can accept that our understanding of why SP/W selects a certain 
clause arrangement remains limited, perhaps because we have given insufficient 
consideration to additional predictor variables, or because variation is to a large 
extent unsystematic. In spite of this, we can still use clause position (along with 
mode of production and semantics) as a predictor in subsequent stages of the 
study. 
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In this chapter, the focus lies on factors that affect the choice between the three 
conjunctions although, though and even though. This perspective could be ar- 
gued to take centre stage in the study as a whole, since specific conjunctions 
constitute concrete morphological forms and are therefore perhaps more imme- 
diately noticeable (or salient) in a CC than, for example, semantic structures or 
clause positions — they are, after all, the connecting devices upon which a CC 
hinges. Predictors used at this stage of the analysis follow from the choice model 
presented in Figure 4.2 (see §4.1.3) and include the mode of production, the se- 
mantic type of a CC and the internal arrangement of clauses. Section 10.1 defines 
the statistical model used in this chapter, followed by a presentation of results in 
§10.2. The summary in §10.3 reflects upon these results against the background 
of the expectations formulated in §5.3. 


10.1 Statistical model 


The outcome variable MARKER takes three values: although (the reference cate- 
gory), though and even though. Thus, “Model D” - shown in (86) — is a multino- 
mial mixed-effects model (cf. §6.3.3.3). The two fixed-effects terms ANTI.cT and 
FINAL.CT interact with SPOKEN.CT but not with each other. That is, the effects of 
semantics and clause position on the selection of the marker may differ between 
speech and writing but are treated as independent of each other. Both ANTI.CT 
and FINAL.CT vary randomly across the two grouping factors GENRE and TEXT, 
which are the same as in Model C (see §9.1 above). As in all other chapters, a 
separate model of the same syntax was fitted for each variety. 


(86) Model D: Syntax 


marker ~ spoken.ct * (anti.ct + final.ct) 
+ (anti.ct + final.ct | genre) 
+ (anti.ct + final.ct | text) 
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Appendix B.4 contains information regarding token numbers, the number of 
levels of both random variables (GENRE and TEXT), the priors (constant across all 
nine models) as well as the number of posterior samples. For data, scripts and 
model summaries (i.e. tables with regression coefficients), see the online reposi- 
tories (cf. §1.4). 


10.2 Results 


Results are presented in four sections. The first three of these (§10.2.1-10.2.3) take 
the following perspectives: (i) a global one in which the effects of both semantics 
and clause position are controlled for (cf. §6.3.4), (ii) one in which the focus lies 
on the effects of the two semantic types (controlling for positional effects), and 
(iii) one in which the focus lies on positional effects (controlling for semantic 
effects). In each case, a hypothetical, average scenario (poised between speech 
and writing) is given first, followed by one that takes the effects of mode of pro- 
duction into account. Finally, §10.2.4 documents the full, most detailed range of 
results by showing for each conjunction the n = 72 specific conditions that affect 
its probability of occurrence. 


10.2.1 Average percentages 


As in the foregoing chapters, the first perspective on the outcome - in this case 
the estimated percentages of the three concessive conjunctions - is based on 
global averages in the nine varieties under investigation. As pointed out earlier, 
the approach is hypothetical in suggesting that semantics can be indeterminate 
between anticausal and dialogic, and that clause positions can be indeterminate 
between final and nonfinal. However, showing all factors in combination and 
thus applying no generalisation and simplification would seriously hamper the 
understanding of individual effects. 

Figure 10.1 displays average percentages of the three conjunctions although, 
though and even though in the nine varieties from a global perspective. The ar- 
rangement of varieties follows the sequence in Figure 6.1 (and Table 4.1); the 
horizontal arrangement of conjunctions in each panel is in accordance with the 
order in which the markers were introduced in the theoretical part. Connecting 
lines are added to facilitate the direct comparison of patterns. 

Typically, varieties are characterised by a “hockey-stick” pattern: Although is 
expected to be most commonly selected (M4 = 47.4%), while values for though 
and even though are much lower and roughly on the same level (Mr = 25.0% and 
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Figure 10.1: Average percentages of conjunctions; A = although, T = 
though, E = even though 


Mg = 27.5%, respectively). There is considerable variation between varieties, 
however: For although, extreme values are found at 58.6% in BrE and 25.2% in 
IndE; for though, the range of values is between 57.6% in IndE and 13.5% in CanE; 
and for even though, extremes are at 36.3% in NigE and 17.1% in IndE. The most 
striking patterns are found in NigE, which does not seem to give precedence to 
any of the three markers, as well as in IndE with its remarkably high value for 
though (and, accordingly, a low value for although). Both patterns can also be 
seen in Figure 7.3, although this is based entirely on text frequency and does not 
control for semantics and clause position. Among the L1 varieties, CanE stands 
out slightly in using a relatively high percentage of even though. Compared to 
the purely count-based analysis in Chapter 7, the conjunction even though has 
considerably greater weight in Figure 10.1, appearing in second place (after al- 
though) in six out of the nine varieties and even being the preferred marker in 
NigE. As will be shown below, there are two main reasons for this: (i) There is 
a strong positive correlation between anticausal semantics and the use of even 
though, and (ii) anticausal semantics are on the whole considerably less com- 
mon than dialogic semantics. Since the initial analysis in this chapter assumes a 
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balance between the two semantic types, the estimated percentages will be pos- 
itively biased for even though and negatively biased for although, compared to 
actual rates of occurrence. Unfolding this general picture into a perspective that 
does consider semantics as a factor is therefore all the more important, as will be 
shown in §10.2.2. 

Some evidence of a general difference between L1 and L2 varieties is produced 
by the inspection of the mean percentages of the three conjunctions for those two 
subgroups. On average, although occurs 54.2% of the time in L1 varieties, but only 
41.9% of the time in L2 varieties. The respective values for though are 17.7% (L1) 
and 30.9% (L2), while for even though, mean percentages in both subgroups are 
very similar (L1: 28.0%; L2: 27.1%). It is tempting to make conjectures concerning 
possible explanations of this pattern (e.g. from grammaticalisation theory), and 
some such notions will be touched upon in the concluding part of this chapter 
(§10.3), but we need to bear in mind that much of the difference between although 
and though is due to the rather idiosyncratic and extreme behaviour of a single 
variety, IndE. Thus, it seems risky to make even tentative generalisations. 

The global perspective in Figure 10.1 becomes more nuanced in Figure 10.2, 
which is arranged along the same general lines but compares separate percent- 
ages of markers for spoken and written genres. Accordingly, there are two sets 
of values in the lower panel of each variety-specific subplot, rendered in grey 
and black and internally connected with lines to facilitate the recognition of pat- 
terns. In the panels above the percentage plots, differences between writing and 
speech (in absolute percentage points) are plotted for each conjunction. The rel- 
evant reference value of zero (that is, “no difference”) is highlighted by a dashed 
line. In the discussion of tendencies for the individual conjunctions, varieties are 
ordered according to effect sizes, but note that large effects may also come with 
high degrees of uncertainty, as indicated in the text and visible in Figure 10.2. 

The conjunction although tends to be selected more often in written language. 
There are patterns of this kind in CanE (D = 16.8 [5.3; 29.1]), AusE (D = 12.3 
[1.0; 24.1]), IndE (D = 9.1 [-0.4; 19.0]), NigE (D = 7.2 [—5.9; 19.6]), IrE (D = 6.2 
[-6.2; 19.0]), JamE (D = 3.1 [-11.3; 17.9]), HKE (D = 2.2 [-9.8; 13.7]) and SingE 
(D = 1.1 [-14.7; 16.1]). Only in BrE is the tendency reversed, with an extremely 
small increase in the percentage of although in speech (D = —0.8 [-12.8; 11.4]). 
That is, in eight out of the nine varieties under investigation there is a tendency 
for although to be more frequent in writing. However, based on the uncertainty 
intervals shown in Figure 10.2 we can speak of a more robust effect in only two 
of them, CanE and AusE, perhaps with the addition of IndE. 

The conjunction though is also generally more likely to be selected in writing, 
compared to speech, namely in HKE (D = 11.3 [0.4; 21.7]), JamE (D = 9.4 [—0.3; 
19.6]), CanE (D = 7.6 [0; 15.4]), SingE (D = 6.9 [-6.8; 20.0]), AusE (D = 6.1 [-3.4; 
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Figure 10.2: Average percentages of conjunctions in speech and writ- 
ing; A = although, T = though, E = even though, W = written, S = spoken 
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15.0]), IrE (D = 3.0 [-5.6; 11.1]) and NigE (D = 1.4 [-12.8; 15.4]). A slight reversal 
is once again found in BrE, i.e. in this variety though tends to be selected more 
often in spoken language (D = —1.4 [-12.1; gelt A more substantial preference 
of this conjunction in speech is found in IndE (D = —7.5 [—19.4; 4.3]). Not unlike 
although, percentages of the conjunction though are higher in writing in seven 
out of the nine varieties. However, the effect is substantially different from zero 
in only two of them, HKE and CanE. 

In marked contrast to the other two conjunctions, even though is more com- 
mon in speech. This is the case in CanE (D = —24.4 [-36.6; —12.9]), AusE (D = 
—18.3 [-29.8; -7.1]), JamE (D = -12.6 [—26.5; 1.2]), HKE (D = —12.2 [—24.5; —2.3]), 
IrE (D = -9.1 [-21.5; 2.7]), NigE (D = -8.3 [-22.8; 5.8]), SingE (D = -7.9 [-23.4; 
7.8]) and IndE (D = —1.5 [—10.3; 6.9]). It is only in BrE that we find an effect in 
the opposite direction (D = 2.4 [-7.8; 12.1]). Thus, from a general, cross-varietal 
perspective, eight varieties conform to the mainstream tendency for even though 
to be more frequent in speech relative to the other two conjunctions. 

Finally, the general differences between the three conjunctions are captured if 
we average the written-spoken differences across all nine varieties: For although, 
the mean difference in absolute percentage points between writing and speech 
is +6.4; for though, the mean difference is +4.1; and for even though it is —10.3. 
While exceptions do of course exist, we can tentatively conclude that although 
and even though are most sensitive to differences in mode of production, and by 
extension perhaps also to stylistic differences more generally (cf. §4.2). 

Table 10.1 summarises the global differences between L1 and L2 varieties con- 
cerning the effect of mode of production on the selection of subordinators. It is 
organised so as to show, for each subset of varieties, the mean percentage of each 
conjunction in written and in spoken discourse, as well as the difference between 
those means (written minus spoken) in absolute percentage points (see comment 
in Footnote 4 on p. 141 regarding this as well as Tables 10.2-10.5 below). 

With regard to although and even though, L1 varieties are on average charac- 
terised by a larger percentage-point difference between writing and speech, in 
a positive direction for although and in a negative direction for even though. For 
though, the difference between variety types is much smaller. Due to the small 
number of varieties included in this study, we cannot draw very strong conclu- 
sions based on this finding. It is, however, in agreement with the idea that, unlike 
L2 varieties, L1 varieties have progressed to the differentiation stage in Schnei- 
der’s (2003) Dynamic Model (see §4.3.2): At a very general level, the greater sim- 
ilarity of percentage patterns in written and spoken L2 varieties may suggest 
that these two (admittedly very broad) stylistic categories are formally not dif- 
ferentiated to the same extent as in L1 varieties. We will return to this idea in the 
conclusion to this chapter. 
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Table 10.1: Mean percentages of conjunctions in written and spoken L1 
and L2 varieties 


although though even though 


L1 written 58.5 19.5 21.7 
spoken 49.8 15.6 34.2 
written — spoken 8.7 3.9 —12.5 

L2 written 44.1 33.0 22.6 
spoken 39.6 28.5 31.4 
written — spoken 4.5 4.5 —8.8 


10.2.2 Semantics 


In an approach analogous to the one taken in Figure 10.2 in the previous sec- 
tion, the lower panels of Figure 10.3 isolate the correlation of the two semantic 
categories — dialogic and anticausal (shown in grey and black, respectively) - 
with the selection of conjunctions. In the upper panels, differences (in absolute 
percentage points) between the two conditions are shown, subtracting estimated 
percentages in dialogic CCs from estimated percentages in anticausal CCs. Once 
again, dashed lines of reference are drawn at the value of zero (denoting “no 
difference”) in the upper panels. 

In dialogic CCs, the typical ranking of conjunctions is although > though > 
even though. This pattern is in line with the general frequency pattern described 
in Chapter 7, and it is explicable from the fact that dialogic CCs are the dom- 
inant type - the pattern typical of dialogic semantics will thus have a dispro- 
portionately high influence on general text frequencies. Once again, however, 
IndE with its exceptionally high relative frequency of though is a striking excep- 
tion. Further, though and even though are roughly on a par in CanE (even with a 
slightly higher frequency of the latter), and in NigE the percentages of although 
and though are almost the same. 

Within the category of anticausal CCs, estimated percentages of even though in 
Figure 10.3 are astonishingly high when compared against the initial impressions 
gained from Chapter 7: In five varieties, this conjunction is the most frequent 
one of the three, namely in CanE (54.5% [43.9; 64.9]), NigE (47.0% [32.9; 61.4]), 
AusE (42.1% [30.5; 52.8]), HKE (41.0% [31.4; 50.5]) and SingE (39.6% [26.5; 52.7]); 
in another three varieties, it ranks second only to although, namely in IrE (45.0% 
(33.2; 56.1]), JamE (37.2% [25.1; 48.6]) and BrE (32.7% [20.8; 43.3]). 
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Upper panels: Difference (anticausal - dialogic) 
Lower panels: Percent 


Conjunction 


Figure 10.3: Average percentages of conjunctions by semantic type; A = 
although, T = though, E = even though, a = anticausal, d = dialogic 
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There is evidently a fundamental difference between anticausal and dialogic 
CCs concerning the roles of the conjunctions although and even though. The 
bird’s-eye perspective fully confirms this: The mean percentage of although 
across all varieties in dialogic CCs is 56.4%, while in anticausal CCs it is 38.3%; 
conversely, the average percentage of even though in dialogic CCs is a mere 14.5%, 
while in anticausal CCs it is 40.2%. The conjunction though does not partake in 
this semantically conditioned variation to the same extent. As can be seen in 
Figure 10.3, this marker also tends to be less frequent in anticausal CCs (21.0%) 
as compared to dialogic CCs (28.9%), but the more modest difference between 
these numbers suggests that the main division of labour for the marking of spe- 
cific semantic relations within a construction seems to be between although and 
even though. It is only in IrE and IndE that though is more strongly affected by se- 
mantics than although. Interestingly, this mirrors the results presented in §10.2.1 
above, where it was found that although and even though also respond more 
strongly to the difference between speech and writing. While though tends to be 
functionally more similar to although in both dimensions of variation (mode of 
production and semantics), it is apparently somewhat more versatile - that is, its 
likelihood of occurrence does not differ as radically between conditions as is the 
case for the other two conjunctions. 

Again, we will inspect the data for general differences between L1 and L2 va- 
rieties concerning the effect of semantic types on the selection of conjunctions. 
Table 10.2 provides a summary, showing for each subgroup of varieties the mean 
percentage of each conjunction in connection with the two semantic types, as 
well as the difference between these conditions. 


Table 10.2: Mean percentages of conjunctions in anticausal and dialogic 
CCs in L1 and L2 varieties 


although though even though 


L1 anticausal 43.0 13.0 43.5 
dialogic 65.4 22.3 12.2 
anticausal — dialogic -22.4 —9.3 31.3 

L2 anticausal 34.1 28.7 36.8 
dialogic 45.7 37.9 16.2 
anticausal—dialogic  -11.6 92 20.6 
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Like the general effect of mode of production (cf. Table 10.2), the impact of 
the semantic structure of a CC on the selection of the conjunction tends to be 
smaller in L2 varieties than in L1 varieties. Further, and again similarly to what 
was shown in §10.2.1, this difference between the two subsets of varieties surfaces 
only with regard to although and even though, while there is no such difference 
in connection with though. If it was tentatively argued above that L2 varieties 
appear to be stylistically less differentiated, results in this section suggest that 
there is also less intra-linguistic differentiation. In other words: In L1 varieties, 
the semantic difference between anticausal and dialogic CCs corresponds to a 
more substantial formal difference (i.e. a different selection of conjunctions) than 
in L2 varieties. 

Figure 10.4 presents the same comparison between anticausal and dialogic CCs 
but additionally includes the spoken-written dimension. The percentage panels 
at the bottom of each of the nine subplots thus contain two sets of values of the 
kind presented in Figure 10.3. General effects of mode and semantics as discussed 
earlier in this chapter can partly be traced in this plot. For instance, in several va- 
rieties the highest percentage of even though is found in spoken anticausal CCs, 
followed by written anticausal, spoken dialogic and written dialogic CCs, as in 
IrE, CanE, AusE, SingE and HKE. However, other varieties show that there is 
no perfect regularity in the ranking of constraints. This is even more clearly the 
case for the other two conjunctions, and we will therefore turn to a more general 
assessment of patterns, averaging across conditions and groups of varieties. The 
focus will be on the magnitude of differences in the two modes of production 
as displayed in the upper panels of Figure 10.4. The purely visual inspection sug- 
gests that, while in most varieties patterns in speech and writing are similar, they 
often appear to be more compact in writing, as in CanE, AusE, JamE, IndE and 
SingE, for instance. A prime example of this tendency is CanE: In both modes 
of production, although and though associate with dialogic CCs and even though 
associates with anticausal CCs (with the respective negative and positive values 
in the upper panel); in writing, however, all values are closer to zero. That is, 
while the general pattern is preserved, it is less extreme in writing. 

General patterns and the magnitudes of semantic effects are summarised in 
Table 10.3, which shows for both modes of production the cross-varietal average 
percentages of the three conjunctions, given one or the other semantic type, as 
well as the mean differences between them. Thus, the table effectively sums up 
the interaction of semantics and mode of production. It once more illustrates the 
general association between semantic types and specific conjunctions: In both 
modes of production, percentages of although and though are higher in connec- 
tion with dialogic CCs, while percentages of even though are higher in connec- 
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tion with anticausal CCs. Due to the organisation of the table, another general 
tendency is more difficult to detect, namely the increased percentages of both 
although and though in written genres and the increased percentages of even 
though in speech, regardless of semantics. 


Table 10.3: Mean percentages of conjunctions in anticausal and dialogic 
CCs in writing and speech 


although though even though 


Written anticausal 42.1 23.8 33.3 
dialogic 58.9 29.9 10.7 
anticausal — dialogic  —16.8 —6.1 22.6 

Spoken anticausal 34.4 17.4 46.9 
dialogic 53.8 27.6 18.0 
anticausal — dialogic —19.4 —10.2 28.9 


A complex design that takes several intra- and extra-linguistic factors (includ- 
ing different global varieties) into account is bound to generate results that will 
not be homogeneous from all perspectives. For instance, individual varieties will 
diverge from general patterns, possibly due to the data quality in specific corpus 
components (in this case of ICE), or due to other factors unknown. Cases that 
do not conform to the majority pattern may provide points of departure for lin- 
guists with expert knowledge and a particular interest in the respective varieties, 
but they are not discussed any further in this study in order to avoid the risk of 
post-hoc, speculative argumentation. 


10.2.3 Clause position 


This section is organised in parallel to the two preceding ones. A first, general 
approach to the effects of clause position on the selection of conjunctions is pre- 
sented in Figure 10.5, which consists of nine subplots corresponding to the va- 
rieties under investigation. The panels in the lower part of each subplot show 
percentages of although, though and even though in sentence-final subordinate 
clauses (in black) and clauses that are in nonfinal position (grey). The upper pan- 
els show absolute percentage-point differences between the two conditions, i.e. 
the subtraction of percentages in nonfinal position from percentages in final po- 
sition. A dashed reference line at the value of zero (“no difference”) is added to 
the upper panel of each subplot. 
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Upper panels: Difference (final - nonfinal) 
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Figure 10.5: Average percentages of conjunctions by clause position; 
A = although, T = though, E = even though, fn = final, nf = nonfinal 


The main difference between the two clause arrangements concerns although 
and even though: Across varieties, the percentages of these two conjunctions in 
sentence-final clauses are 40.4% and 31.6%, respectively; in other clauses, they 
are 54.2% (up by 13.8 percentage points) and 23.3% (down by 8.3 percentage 
points). Relative frequencies of the third conjunction (though) are affected less 
(27.7% if sentence-final; otherwise 22.2%). The most common pattern for a va- 
riety across both clause positions can be described as follows: (i) In nonfinal 
subordinate clauses, although is the most commonly selected conjunction, usu- 
ally followed by even though, with though coming third - albeit sometimes by 
a small margin; (ii) clauses in final position preserve this general pattern, with 
a smaller percentage-point difference between although and though. IrE, CanE, 
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AusE, JamE, SingE and HKE conform to this pattern. When inspecting them in 
Figure 10.5, we can see that, in contrast to clauses in nonfinal position, sentence- 
final clauses are characterised by a “flattened hockey-stick pattern”, or even a 
V-shaped pattern. 

Varieties that do not conform to this pattern are BrE, NigE and IndE. How- 
ever, in BrE and NigE, sentence-final clauses are still associated with lower per- 
centages of although and higher percentages of even though. BrE differs in using 
though more frequently than even though throughout, and in NigE the difference 
between clause positions effects a complete reversal of the frequency ranking of 
conjunctions. IndE simply stands out in having a unique and rather different pat- 
tern, with disproportionately high percentages of though. On the whole it is once 
again predominantly although and even though that correlate with a change in 
condition; though only shows a moderately higher percentage in sentence-final 
clauses. 

Again, the data are inspected for general differences between L1 and L2 vari- 
eties, this time concerning the effect of clause position on the selection of con- 
junctions. Table 10.4 summarises for each subgroup of varieties the mean per- 
centage of each conjunction in association with subordinate clauses in final and 
nonfinal position. Similarly to what was found in the inspection of mode and 
semantics in the previous sections, the effect tends to be smaller in L2 varieties. 
This is true for although and though, but not for even though. We can also see that 
the general percentage patterns in combination with each of the two clause ar- 
rangements is more level in L2 varieties — i.e. values for the three connectives are 
closer to each other. This is particularly visible in connection with clauses in final 
position, where a share of roughly one third is estimated for each of the three 
markers. Once again, we can carefully draw on the concept of differentiation 
(Schneider 2003), or a slight modification thereof: The conjunctions under inves- 
tigation are possibly used less discriminately in L2 varieties, while in L1 varieties 
there appears to be a higher degree of specialisation, with a general preference of 
although, particularly in subordinate clauses that precede the matrix clause. This 
is an interesting finding because it persists in the different analyses conducted 
in this section. Whether or not these patterns are the result of a diachronic pro- 
cess of grammaticalisation and differentiation that has progressed further in L1 
varieties is beyond what this study can investigate. 

In Figure 10.6, the inspection of clause placement and its effects on the selec- 
tion of conjunctions is unfolded into speech and writing. For each mode, there 
are again two sets of values in the percentage panels at the bottom of each of 
the nine subplots, rendered in grey (nonfinal) and black (final). Once again, the 
focus will lie on the direction and magnitude of differences in the two modes of 
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Table 10.4: Mean percentages of conjunctions by clause position in L1 
and L2 varieties 


although though even though 


L1 final 46.1 21.7 32.0 
nonfinal 62.2 13.7 23.9 
final — nonfinal —16.1 8.0 8.1 
L2 final 35.9 32.6 31.2 
nonfinal 47.8 29.1 22.9 
final — nonfinal —11.9 3.5 8.3 


production in the upper panels of the figure. Patterns are manifold and it is dif- 
ficult to generalise across them. Three varieties have an indifferent or relatively 
flat pattern in speech that is augmented in a regular fashion in writing: JamE, 
NigE and HKE. The remaining four varieties (BrE, IrE, CanE and IndE), however, 
are not captured by this generalisation, since effects either do not differ much 
(or not systematically) between modes, or because the pattern is reversed, as in 
CanE and IndE. It would appear, then, that mode of production and clause po- 
sition do not interact systematically in conditioning the selection of concessive 
conjunctions. The tendencies discussed above are also summarised in Table 10.5, 
which compares the effects of clause position on the selection of conjunctions 
for both modes of production, showing in each case mean percentages of clauses 
in final and nonfinal position as well as the difference between conditions. 


Table 10.5: Mean percentages of conjunctions by clause position in writ- 
ing and speech 


although though even though 


Written final 40.4 29.5 29.7 
nonfinal 60.6 24.4 14.4 
final — nonfinal —20.2 5.1 15.3 
Spoken final 40.3 25.6 33.3 
nonfinal 47.8 19.6 31.8 
final — nonfinal —7.5 6.0 1.5 


The table highlights numerically what was stated above, namely that the writ- 
ten mode tends to augment the effect of clause position on the choice of marker. 
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Figure 10.6: Average proportions of conjunctions by clause position in 
speech and writing; A = although, T = though, E = even though, fn = 
final, nf = nonfinal 


166 


10.2 Results 


This is in contrast to the finding in §10.2.2 that semantic effects are reduced in 
writing. It appears that written language does not generally minimise the con- 
straints that operate on the realisation of CCs. However, clause positions could 
be argued to constitute a slightly different case: While semantic properties of 
CCs are broadly language-internal, describing the relationship between the two 
propositions that make up the construction, clause positions are a formal prop- 
erty of CCs, and we are thus looking at a correlation of one formal parameter 
(clause position) with another formal parameter (choice of connective). It could 
be the case that particular surface forms have been codified as part of the writ- 
ten mode with some degree of independence from functional parameters, which 
would explain why (i) semantic effects are somewhat subdued in writing (see 
§10.2.2) and why (ii) more distinct formal realisations are brought out in writ- 
ing. Of course, this interpretation is post hoc, not motivated from theory, and it 
therefore has to be treated with due caution. 


10.2.4 Complete factor combinations 


This section shows all individual conditions and their effects on the selection 
of markers. Sections 10.2.1-10.2.3 involved some degree of simplification (or ab- 
straction), as the plots and discussions there were based on average values for 
certain conditions in which one or several of the factors were controlled for. In 
contrast, this section shows all the details and thus makes the underlying specific 
values transparent. It cannot, however, result in alternative interpretations. 

The logic behind the three complex plots presented in this section is the same 
as in Figures 7.5-7.7, as well as in Figure 9.6, but it will nevertheless be explained 
in brief. There is one plot for each of the three conjunctions (although, though and 
even though), each showing the expected percentages of the respective marker in 
all of the n = 72 conditions. This number of conditions results from the fact that 
specific estimates differ according to variety (n = 9), mode of production (x 2), 
semantics (x 2) and clause position (x 2). For each conjunction, these conditions 
are made explicit on the left-hand side of the plot, and they are arranged in de- 
scending order according to their median estimates. The right-hand part of the 
plot highlights groupings of conditions based on variety type (L1 vs L2), mode, 
semantics and clause position. Once again, by comparing higher and lower con- 
centrations of white and black squares, the reader has quicker visual access to 
general tendencies in the data. Each column in this part of the plot additionally 
shows the mean rank for each group, using triangular markers corresponding in 
colour to the respective group. Let us first turn to Figure 10.7, which shows the 
complete set of individual estimates for although. 
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Figure 10.7: Ranked percentages of although by specific conditions; W = 
written, S = spoken, a = anticausal, d = dialogic, fn = final, nf = nonfinal 


10.2 Results 


The highest percentage (rank #1) of although is estimated for dialogic CCs 
with subordinate clauses in nonfinal position in written AusE, at 82.3% [72.4; 
90.9]; the lowest percentage (rank #72) is estimated for anticausal CCs that oc- 
cur in sentence-final subordinate clauses in written NigE, at a mere 6.6% [1.4; 
19.4]. This minimum value constitutes an outlier, but between rank #1 and rank 
#71 (anticausal CCs in nonfinal subclauses in spoken IndE) there is a fairly even 
distribution of median values. Turning to the right-hand part of Figure 10.7, we 
see that the distribution of black and white squares in the four columns reflects 
the results discussed earlier in this section. For instance, the mean rank of spe- 
cific conditions from the L1 group of varieties is 28.7, while conditions in the L2 
group rank considerably lower, at an average rank of 42.8; this is in line with the 
discussion in §10.2.1 to the effect that percentages of although are, on average, 
higher in L1 varieties. Likewise, written varieties rank higher than spoken vari- 
eties (M w = 32.9; Mg = 40.1) - again, see §10.2.1 for percentage-based results that 
correspond to this finding. Looking at the third column, the rank-based approach 
illustrates that semantics (i.e. the difference between anticausal and dialogic CCs) 
have a larger effect than variety status and mode of production: Dialogic CCs 
strongly favour although, with a mean rank of 26.3, while the mean rank of an- 
ticausal conditions is considerably lower, at 46.7 (cf. §10.2.2). Finally, note the 
clear tendency for conditions to favour although when a subordinate clause is 
in nonfinal position (mean rank: 28.2) as compared to cases with clauses in final 
position (mean rank: 44.8) - this finding points to the “grounding” function of 
although (cf. §10.2.3). As stated above, the presentation of results in Figure 10.7 
does not add substantially to the earlier discussion. It does, however, make the 
individual patterns transparent: While the scenarios compared in the previous 
three sections involved some degree of simplification since they backgrounded 
one or several factors, all details are shown here. Further, it is demonstrated that 
mean ranks as indicated in Figure 10.7 are quite reliable as a basic - and relatively 
intuitive — measure of effect size: The further apart the triangular indicators at- 
tached to the columns on the right, the more distinct the two basic groups that 
are being compared. The discussion of the conjunction though in Figure 10.8 hap- 
pens along similar lines but will be kept somewhat shorter. 

The highest-ranking estimate for though is for dialogic CCs with subordinate 
clauses in final position in spoken IndE, at a value of 74.3% [61.3; 86.4]; the lowest- 
ranking percentage is estimated for anticausal CCs with subordinate clauses in 
nonfinal position in spoken Cant, at 1.7% [0.2; 10.4]. Ranks 66-72 as well as the 
top eight ranks appear to break away from the central part of the distribution 
in Figure 10.8, which makes a somewhat more skewed impression compared to 
Figure 10.7 — in other words: The ordinary range of values is somewhat narrower 
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Figure 10.8: Ranked percentages of though by specific conditions across 
varieties; W = written, S = spoken, a = anticausal, d = dialogic, fn = final, 
nf = nonfinal 
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if we disregard the more extreme ranks. Once again, the distribution of black and 
white squares in the four columns on the right of Figure 10.8 is in accordance with 
earlier discussions in this section. L2 varieties (mean rank: 27.8) are considerably 
more likely than L1 varieties (mean rank: 47.4) to select though - this is of course 
partly due to the exceptional position of IndE, which occupies the top eight ranks. 
Written varieties are generally more likely to select though than spoken varieties, 
with a mean rank of 31.1 (as compared to 41.9 in speech). In the third column, we 
see that semantics have a similar (if somewhat weaker) effect when compared to 
although in Figure 10.7 above: The conjunction though is more likely in dialogic 
and less likely in anticausal CCs, with mean ranks of 29.7 and 43.3, respectively. 
The effect of clause position on the selection of though is the inverse of its effect 
on the selection of although, and it is also somewhat weaker: The average rank 
of conditions that involve subordinate clauses in nonfinal position is 41.2, while 
for sentence-final clauses this value is 31.8. 

Let us now turn to the discussion of specific estimates for the conjunction 
even though in Figure 10.9. This marker is most frequent in anticausal CCs with 
subclauses in nonfinal position in spoken CanE, at 76.2% [55.8; 91.3], and its occur- 
rence is least likely in dialogic CCs with subordinate clauses in nonfinal position 
in written BrE, at 2.1% [0.3; 6.9]. Apart from the top four ranks, the distribution 
of values is quite even. The mean ranks of specific conditions from the L1 and 
L2 groups of varieties in the right-hand part of the figure are virtually the same, 
at 36.7 and 36.4, respectively. Again, the perspective taken in this section does 
not generate new insights but merely shows results that were discussed earlier 
in a different light: Note, for instance, that the similarity of ranks for L1 and L2 
varieties necessarily corresponds to the similarity of mean percentages discussed 
in §10.2.1 (L1: 28.0%; L2: 27.1%). In contrast to the other two conjunctions, even 
though is more likely in speech (mean rank: 30.7) than in writing (mean rank: 
42.3). The strong semantic effect highlighted in the third column is also the in- 
verse of what was found for although and though: The mean rank for conditions 
that involve anticausal semantics is 21.1; for dialogic semantics, the mean rank 
is considerably lower, at 51.9. Finally, from the perspective of ranked specific 
conditions, the general relationship between clause position and the selection 
of even though seems to be very similar to what was found for though: When a 
subordinate clause in nonfinal position is involved, the mean rank of conditions 
is 41.3 (though: 41.2); when there is a clause in final position, the mean rank is 
31.7 (though: 31.8). This is in marked contrast to the rankings found for although 
with regard to this parameter. 

The rank-based assessments of the four basic contrasts - according to variety 
type (L1 vs L2), mode of production, semantics and clause position — show from 
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Figure 10.9: Ranked percentages of even though by specific conditions 
across varieties; W = written, S = spoken, a = anticausal, d = dialogic, 
fn = final, nf = nonfinal 


10.2 Results 


a different perspective the same tendencies that were discussed in $10.2.1-10.2.3. 
At the same time, they make the estimates for specific conditions — each defined 
by a unique combination of factors - maximally transparent. The conjunction 
although remains the most frequent conjunction in most scenarios. However, for 
a sizeable number of factor combinations it is even though that is estimated to 
be the most likely choice. These tendencies as well as the precise numbers of 
particular rankings are shown in Table 10.6. 


Table 10.6: Frequency rankings of conjunctions relative to each other, 
based on n = 72 conditions 


Three-way ranking n 
1 although > though > even though 27 
2 even though > although > though 17 
3 although > even though > though 15 
4 though > although > even though 7 
5 though > even though > although 
even though > though > although 3 
Pairwise comparison n 
1 although > though 59 
2 although > even though 49 
3 though > even though 37 
4 even though > though 35 
5 even though > although 23 
6 though > although 13 
Most frequent conjunction n 
1 although 42 
even though 20 
though 10 


As a matter of course, a condition that is likely to produce higher percentages 
of one of the three conjunctions must produce lower percentages of one or both 
of the others. Therefore, the n = 72 percentages discussed above will under nor- 
mal circumstances be negatively correlated for any pair of conjunctions. In Fig- 
ure 10.10, these relationships are explored in some more detail, taking although, 
though and even though as the respective points of reference on the x-axis in the 
three panels of the plot. Relationships are gauged more precisely by additionally 
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showing the respective coefficient from a simple linear regression model, which 
indicates by how much the percentage on the y-axis changes as the percentage 
on the x-axis increases by one point. 
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Figure 10.10: Relationship of median percentages of three conjunctions 
for all conditions 


There are two basic, methodologically reassuring findings. Firstly, all corre- 
lations are negative. This means that any increase in the percentage of one of 
the conjunctions comes at the expense of both of the others - any other pattern 
would have been surprising in view of the results that were discussed earlier. Sec- 
ondly, the beta-coefficients in each of the three parts of the figure roughly add 
up to one. This must necessarily be the case: The sum of percentages across all 
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three markers must remain at 100%, so that an increase by one percentage point 
in one of them must be accompanied by a total decrease of one percentage point 
in the other two combined. The interesting detail on whose discussion we can 
conclude this section is that the strongest negative correlation exists between 
although and even though, indicated by the regression coefficients and the steep- 
ness of the regression lines in the second plot in Figure 10.10a and the first plot 
in Figure 10.10c. For instance, if moving from one condition to another increases 
the estimated percentage of although by ten points, the estimated percentage of 
even though will on average decrease by 6.8 points, while for though the decrease 
will only be 3.1 points. This dovetails with the earlier discussions, in which it was 
found that for all four basic factors - variety type (L1/L2), mode, semantics and 
clause position — the greatest average swing in percentages, as we move from 
one factor level to the other, tends to be between although and even though. By 
contrast, though is also systematically affected but shows a more moderate re- 
sponse. To use once again an expression introduced in §10.2.2: The conjunction 
though is functionally more versatile, and the greatest functional contrast is be- 
tween although and even though. 


10.3 Summary and discussion 


This final section will first summarise the main conditions likely to result in the 
selection of each of the three conjunctions. After thus highlighting the functional 
differences between the three markers, the discussion will turn to the moderat- 
ing effect that mode of production has on the other main factors, as well as the 
general differences that were found in the comparison of L1 and L2 varieties of 
English in this chapter. 

Under most circumstances, the conjunction although is the most frequent one 
of the three markers (see Table 10.6). It is particularly common in writing, when 
dialogic meaning is expressed, and when the subordinate clause is in nonfinal 
position. The tendency for although to be more frequently selected in writing 
is in broad agreement with the general notion that this conjunction is more for- 
mal than, for instance, though (Quirk et al. 1985, Biber et al. 1999, Huddleston 
& Pullum 2002; also Aarts 1988). Further, the association of although with dia- 
logic semantics agrees with patterns in AmE data in Schiitzler (2018a) as well as 
NZE data in Schiitzler (2017), but it is contra the general tendencies described 
in Hilpert (2013a).! The clear difference between the present study and Hilpert 


!Schützler (2017) includes data from the British, Canadian and New Zealand components of ICE; 
the first two data sources can of course not be cited as additional (independent) evidence, since 
they also feature in the present study. 
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(2013a) is surprising only at first glance: Due to his particular research interest in 
concessive parentheticals, Hilpert focuses on CCs with co-referential subjects in 
both clauses, which narrows the eligible constructions down to a grammatically 
more restricted and therefore smaller set. The strong association of dialogic CCs 
with although can also account for the high text frequency of this marker (cf. 
Chapter 7): Since the dialogic type is the most common kind of CC (as shown in 
Chapter 8), and since dialogic semantics tend to be expressed with although, the 
high overall frequency of this conjunction naturally follows. 

When we average across different conditions and thus gloss over the dif- 
ferences induced by the various internal and external factors, the conjunction 
though seems to be of roughly the same relative frequency as even though. How- 
ever, like although (and in contrast to even though) it associates mostly with 
dialogic CCs, which strengthens it in terms of text frequency (cf. Chapter 7). 
The probability of selecting though is higher in writing, but this effect is usually 
weaker than for although. This finding casts doubt on the assertion that though 
is a less formal variant, which is found in some of the literature (particularly in 
the major standard grammars; but see also Aarts 1988). If we accept writing and 
speech as very basic stylistic categories, we would expect less formal items to 
occur at higher frequencies in spoken discourse. This is not the case for though. 
All we can say is that this conjunction is affected less strongly by a difference 
in mode than although, but both effects are in the same direction. In contrast to 
although, however, the conjunction though tends to be used more in subordinate 
clauses in final position and resembles even though in this respect. 

Lastly, even though is considerably more frequent in speech, in contrast to the 
other two conjunctions. The literature has very little to say about this marker’s 
formality value but regularly stresses its emphatic character, presumably trig- 
gered by the adverb even. It could be argued that emphasis and immediacy are 
more characteristic of speech, in the sense that SP/W draws on material that is 
felt to be stronger or more emotive in order to persuade AD/R. This higher degree 
of emphasis coincides with the fact that even though is morphologically the most 
complex of the three markers (cf. §2.3). Once again in contrast to the other two 
conjunctions, even though is strongly associated with anticausal CCs. This find- 
ing explains why this marker appears to be quite rare from a perspective purely 
based on text frequency; in the variationist approach, i.e. when we consider vari- 
able contexts and the factors that play a role in the selection of conjunctions, 
there are many scenarios (particularly in anticausal CCs) in which even though 
can be quite frequent, or even the most frequent variant. In marked contrast to 
although but to some extent similar to though, even though is more common in 
subordinate clauses that follow the matrix clause. 
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In the more general comparison of the three markers, it is striking that al- 
though and even though seem to form the poles of a functionally motivated (prob- 
abilistic) continuum: although is associated with written discourse, dialogic se- 
mantics and subordinate clauses in nonfinal position; even though is associated 
with spoken discourse, anticausal semantics and subordinate clauses in final po- 
sition. This goes hand in hand with the finding that these two markers respond 
more strongly to differences in mode of production and semantics, compared to 
though. 

As regards the differences between L1 and L2 varieties of English, the sample 
in the present study is of course too small for sweeping generalisations (tu = 4; 
nz = 5). Thus, the tendencies that were detected need to be treated with cau- 
tion and can be taken as no more than indicators with the potential of providing 
guidance for future research. In the L1 varieties, the average effect of mode of 
production on the selection of subordinators is greater than in the L2 varieties. 
The same is true with regard to the effect of semantics. A tentative conclusion 
that agrees with a broad understanding of Schneider’s (2007) notion of differ- 
entiation in Phase 5 of his Dynamic Model is the following: Patterns of use in 
L2 varieties are somewhat more fixed, i.e. they respond less sensitively to con- 
ditioning factors, be they external (e.g. mode, or style more generally) or inter- 
nal (e.g. semantic or information-structural). In other words, varieties from this 
broad subset have undergone less formal differentiation along contextual and 
functional lines. The systematic variability of rules (to use a key concept from 
variationist linguistics) is equally visible and tends to be in the same direction in 
L1 and L2 varieties, but effects tend to be smaller in the latter. 

For the final part of this summary, I will return to the differences and sim- 
ilarities between the three conjunctions. It was argued that the main division 
of labour is between although and even though, while though tends to be func- 
tionally more intermediate: Typically, although is used for grounding purposes 
(putting the matrix clause in focus position at the sentence level), for dialogic 
CCs and for written discourse; even though associates with anticausal CCs in 
which the subordinate clause is in final (i.e. focus) position, and it is more com- 
mon in speech; though, like although, is more typical of writing and dialogic CCs, 
but - like even though - it tends to be attached to subordinate clauses that fol- 
low the matrix clause. Seeing that there is a functional continuum with though 
at its centre, and that the three markers can (and regularly do) serve exactly the 
same purposes, it is unsurprising that the literature thus far has either treated 
them as functionally equivalent or has tried to capture differences exclusively 
in terms of categories like “emphasis” or “formality”. However, as this chapter 
has shown, we can profile the differences between the three conjunctions in a 
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more nuanced way and demonstrate that they are not only measurably different 
but also form a system in which specific tasks are assigned to specific markers. 
Naturally, those tendencies are not categorical but probabilistic. At present, we 
can only speculate as to why it is although and even though that are (or have 
become) particularly specialised in several respects. Ultimately, the answer to 
this question needs to be sought in diachronic studies on a similar scale as the 
present synchronic one, i.e. studies based on data sets large enough to include 
the same (or perhaps even more) factors. A new, diachronic hypothesis generated 
from the present research would be that, over time, the morphological variants 
although and even though grammaticalised into functionally somewhat different 
items. The pattern I would expect to find in diachronic data is therefore one of 
gradual functional divergence. On the one hand, we might see although and even 
though slowly breaking away in different directions, increasingly specialising on 
the marking of constructional variants diametrically opposed in terms of typical 
contexts of use (e.g. mode), semantics and general syntactic design (clause se- 
quencing). On the other hand, we would expect that though does not undergo 
the same degree of specialisation but borrows characteristics from the other two 
connectives, because in PDE it is more likely in final position, in writing and in 
combination with dialogic CCs. Filling in the diachronic details of such processes, 
or investigating whether or not such processes can be shown to have taken place 
at all, goes far beyond what the present study can achieve. I will return to these 
thoughts and their implications for future research as part of the final discussion 
in Chapter 12. 
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Analysing the internal structure of subordinate clauses in CCs is the final step 
when progressing through the stages of the choice model formulated in §4.1.3. 
The realisation of a subordinate clause as finite or nonfinite depends on all other 
factors — semantic structure, clause position and the connective itself. In analogy 
to Chapters 7-10, this chapter first presents the statistical model that was used 
(§11.1), shows the results of the analysis (§11.2) and discusses them against the 
expectations that were formulated (§11.3). 


11.1 Statistical model 


The model employed for the analysis of clause-internal syntax (“Model E”) is a 
binary logistic regression model since the outcome variable NONFIN takes only 
two values, “nonfinite” and “finite”. The latter is the reference category and also 
happens to be the unmarked, much more frequent variant overall (see Table 6.3 
in §6.3.6 for an overview of variables). The model, shown in (87), is essentially 
constructed in the same way as Models C & D (see §9.1 and §10.1): Mode of pro- 
duction (represented by the variable SPOKEN.CT) interacts with each of the other 
fixed-part predictors, but these do not interact with each other. Additionally, the 
full set of fixed-part predictors, with the exception of SPOKEN.CT, are assumed to 
vary randomly across the cluster variables GENRE and TEXT. As in the previous 
analyses, separate models with identical specifications were run for each of the 
nine varieties. 


(87) Model E: Syntax 


nonfin ~ spoken.ct * (anti.ct + final.ct + marker) 
+ (anti.ct + final.ct + marker | genre) 
+ (anti.ct + final.ct + marker | text) 


Although it contains the largest number of predictors, Model E is in fact inter- 
mediate in complexity between the less complex Model C and the more complex 
Model D, since the latter is a multinomial model that generates a considerably 
larger number of parameters. More information concerning token numbers, the 
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number of levels of both random factors (GENRE and TEXT), the priors (held con- 
stant across all nine models) and the number of posterior samples can be found 
in Appendix B.5. Data, scripts and model summaries (i.e. tables with regression 
coefficients) can be retrieved from the online repositories (cf. §1.4). 


11.2 Results 


This part of the chapter takes five perspectives on the results to highlight dif- 
ferent factors and their impact on the outcome. Firstly, the effects of semantics, 
clause position and the concessive conjunction are controlled for in §11.2.1. This 
results in average values for individual varieties, and the only variety-internal 
differentiation happens along the spoken-written dimension. Next, §11.2.2 iso- 
lates the effect of intra-constructional semantics, again considering the moder- 
ating effect of mode of production. Thirdly, in §11.2.3 the focus will lie on the 
relationship between clause position and the finite/nonfinite status of subordi- 
nate clauses. In the fourth section (§11.2.4), likely combinations of conjunctions 
and nonfinite clauses are explored. Finally, §11.2.5 shows a complete ranking of 
specific conditions, in analogy to the approach taken in §10.2.4. 


11.2.1 Average percentages 


As indicated above, the first step in analysing relative frequencies of finite and 
nonfinite subordinate clauses was to establish average values for the nine vari- 
eties. Again, the assumption of neutral values for mode of production, semantics 
and clause position is a hypothetical one, but it helps to arrive at a general im- 
pression. Figure 11.1 shows percentages of nonfinite clauses in CCs for the nine 
varieties under investigation, arranged in ascending order. Once again, L1 vari- 
eties are shown in black and L2 varieties in grey. 


15 
9 
~ 10 
2 
= 
= 
S 
Z 5 

0 

AUS IRE 
CAN GB 
Variety 


Figure 11.1: Average percentages of nonfinite subordinate clauses 
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A relatively small number of subordinate clauses are realised as nonfinite, the 
range of variety-specific median values extending from 3.8% [1.5; 7.5] in NigE to 
9.0% [4.5; 14.5] in IrE. There is only a small difference between L1 and L2 varieties: 
The mean percentage of nonfinite clauses in the former is 7.0% (as indicated by 
the dotted black line), while in the latter it is 6.4% (as indicated by the grey line). 
Given the great variability between varieties in combination with the relatively 
high degree of intra-varietal uncertainty, this is not a substantial difference, and 
it will accordingly not be discussed any further. 

Figure 11.2 again orders varieties according to their average percentages of 
nonfinite subordinate clauses. This time, however, results in the lower panel are 
subdivided into values for the spoken and written mode (in grey and black, re- 
spectively). Additionally, the estimated difference between modes of production 
(in absolute percentage points) is shown in the upper panel. Mean differences be- 
tween speech and writing are indicated separately for L1 and L2 varieties, using 
dotted lines with direct labels. 
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Figure 11.2: Average percentages of nonfinite subordinate clauses by 
mode of production 


The share of nonfinite subordinate clauses tends to be higher in writing. This 
general pattern is found in eight out of nine varieties, with SingE as the only 
exception. Five varieties have a somewhat more substantial positive percentage- 
point difference (AusE: +3.7; BrE: +3.7; CanE: +4.8; JamE: +7.2; IndE: +7.2), but 
only IndE has a value that seems robustly different from zero, with a 90% uncer- 
tainty interval of [2.7; 13.1]. If the mean difference between writing and speech 
is inspected separately for L1 and L2 varieties, it turns out to be only minimally 
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larger among the former (+3.4) compared to the latter (+2.9). Table 11.1 explores 
potential differences between L1 and L2 varieties in some more detail by pro- 
viding separate mean values for the spoken and written mode. In this table, dif- 
ferences between writing and speech in L1 and L2 varieties are not exactly the 
same as in the upper panel of Figure 11.2: A slight discrepancy arises between 
the per-group means of estimated, variety-specific differences on the one hand 
(as in Figure 11.2) and the difference between group-specific mean estimates for 
percentages on the other (as in Table 11.1; cf. comment in Footnote 4 on p. 141), 
and rounding errors may also differ. To avoid confusion, further comparisons of 
this kind will therefore only be based on values shown in tables. 


Table 11.1: Nonfinite realisations of subordinate clauses by mode and 
variety type (mean %) 


spoken written written — spoken 


L2 4.6 7.7 3.1 
L1 4.9 8.6 3.7 
L2- L1 —0.3 —0.9 


The small general difference between L2 and L1 varieties, with the former 
characterised by slightly fewer nonfinite subordinate clauses, is remarkably sim- 
ilar in both modes of production. From the bird’s-eye perspective shown in Fig- 
ure 11.1 above (i.e. controlling for mode of production), this difference was 0.5 
absolute percentage points. In speech and writing, it is 0.3 and 0.9 percentage 
points, respectively. There is neither a substantial difference between the two 
broad groups of varieties concerning finiteness/nonfiniteness, nor do the two 
groups differ markedly in their response to a change in mode of production. 


11.2.2 Semantics 


The lower part of Figure 11.3 isolates the effect of the intra-constructional seman- 
tics of CCs on the finiteness of subordinate clauses, with dialogic and anticausal 
types shown in grey and black, respectively. In the upper panel, the differences 
between the two conditions are shown, this time without an indication of mean 
values for L1 and L2 varieties. The plot applies the same horizontal ranking as 
the previous two figures, based on the average percentages of nonfinite clauses 
in the individual varieties. 
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Figure 11.3: Average percentages of nonfinite subordinate clauses by 
variety and semantic type 


The relationship between intra-constructional semantics and the finiteness 
status of the subordinate clause seems highly unsystematic - in fact, the gen- 
eral pattern of differences in the upper panel of Figure 11.3 is remarkably similar 
to the respective panel in Figure 11.2 above. Four varieties (CanE, IndE, SingE 
and IrE) hardly make a difference between the two conditions, three varieties 
(NigE, BrE and HKE) tend to use fewer nonfinite clauses in dialogic CCs, and the 
remaining two varieties (AusE and JamE) have a higher percentage of nonfinite 
clauses in dialogic CCs. In all cases, the difference comes with high degrees of 
uncertainty. Table 11.2 provides a few basic summary statistics that underscore 
the absence of a pattern along this dimension of variation: Only individual vari- 
eties stand out from a rather nondescript general distribution, and there is little 
that could be said about differences between L1 and L2 varieties. 


Table 11.2: Nonfinite realisations of subordinate clauses by semantics 
and variety type (mean %) 


anticausal dialogic anticausal — dialogic 


L2 6.0 6.5 =05 
LI 6.8 6.9 —0.1 
L2-L1 —0.8 —0.4 
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Unfolding the global patterns outlined above into the spoken and written 
mode, as shown in Figure 11.4, adds relatively little to our understanding of the 
relationship between semantics and (non)finiteness. As in the analogous plots in 
previous chapters, there is one component plot per variety. Estimated percent- 
ages of nonfinite clauses by mode and semantics are shown in the lower pan- 
els, while absolute percentage-point differences between anticausal and dialogic 
CCs - still distinguishing the two modes - are displayed in the upper panels. 
In contrast to the plots above, varieties are no longer ordered on quantitative 
grounds but according to the original arrangement introduced in §4.3 and §6.1 
(cf. Table 4.1 and Figure 6.1). 

There are only few patterns that suggest a moderating effect of the mode of 
production on the selection of a nonfinite or finite subordinate clause. In most 
cases, the effect of semantics on finiteness is either extremely (CanE, NigE and 
IndE) or very (BrE, AusE and HKE) similar between modes; in the remaining 
three varieties (IrE, JamE and SingE), there is a more substantial difference be- 
tween modes, but it lacks coherence in that the moderating effect points in dif- 
ferent directions. 

These findings do not suggest that there is a systematic, readily interpretable 
connection between the internal structure (finiteness/nonfiniteness) of a subor- 
dinate clause and the semantic relation that holds between clauses within a CC. 
It is quite probable that the few sporadic, variety-specific patterns that we can 
see are due to the fact that each variety was addressed with its own separate 
model. Had the approach been to fit a single model, with VARIETY as a grouping 
variable and the semantic predictor ANTI.CT varying randomly across it, the pool- 
ing effect would quite possibly have reduced the effect even further (cf. §6.3.1), 
particularly seeing the low and evenly distributed absolute numbers of nonfinite 
cases as documented in Appendix A.3. 


11.2.3 Clause position 


In analogy to the approach in the previous section, the lower panel of Figure 11.5 
directly contrasts in a simplified form the effect that clause positions have on 
the realisation of a subordinate clause as finite or nonfinite. Values representing 
subclauses in nonfinal position are shown in grey, while values for clauses in 
final position appear in black.! The upper panel shows the differences that result 
when subtracting percentages (of nonfinite constructions) in nonfinal positions 


‘Tt is awkward that the terms final/nonfinal and finite/nonfinite are so similar, phonologically. To 
increase processability, only finite and nonfinite will be used as direct attributes of clause; that 
is, I will speak of finite/nonfinite clauses and final/nonfinal positions, but not of “final/nonfinal 
clauses”. 
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Figure 11.4: Average percentages of nonfinite subordinate clauses by 
variety, mode and semantic type; a = anticausal, d = dialogic 
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from those in final positions. The same arrangement of varieties as in the similar 
plots in §11.2.1 and §11.2.2 is retained. 
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Figure 11.5: Average percentages of nonfinite subordinate clauses by 
variety and clause position 


Compared to the rather noisy semantic pattern in the previous section, there 
is a much more systematic relationship between clause position and the inter- 
nal structure of subordinate clauses: The proportion of nonfinite realisations is 
always lower if the subordinate clause is in final position. Two of these differ- 
ences are very close to zero (NigE: —1.0 [-5.4; 3.4]; HKE: —0.7 [-5.6; 5.6]), but 
the remaining seven are not, with BrE (—4.6 [-9.7; —0.1]) and IrE (—11.7 [—20.4; 
—4.6]) forming the extreme points of the group. A few basic summary statistics 
are produced in Table 11.3, comparing L1 and L2 varieties. Given the discussion 
above, the basic pattern - with higher percentages in nonfinal positions — must of 
course obtain in both subsets, but the contrast between conditions is somewhat 
more striking in L1 varieties. 


Table 11.3: Nonfinite realisations of subordinate clauses by clause posi- 
tion and variety type (mean %) 


final nonfinal final — nonfinal 


L2 3.6 8.8 2 
L1 2.9 10.8 ug 
L2-1[1 0.7 —2.0 
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The interaction of mode of production and clause position in conditioning the 
selection of (non)finite clause realisations is shown in Figure 11.6. Three vari- 
eties — IrE, AusE and SingE - show a relatively level pattern in the upper panel, 
which means that the difference (in absolute percentage points) between final 
and nonfinal clause positions is fairly stable across modes of production. In this 
group, the intuitively most plausible pattern can be seen in AusE, where both val- 
ues (for final and nonfinal positions) are lower in speech. In IrE, the percentage is 
relatively stable across modes for clauses in nonfinal position, while for clauses 
in final position it is lower in speech. The SingE pattern is somewhat puzzling 
since values for both clause positions are slightly higher in speech, which goes 
directly against the general trend and the expectation that was formulated - com- 
pare Figure 11.2, in which SingE was the only variety characterised by a higher 
percentage of nonfinite clauses in speech. 

Apart from the level pattern (with more or less horizontal lines in the upper 
panels of Figure 11.6) described above, several varieties show a very clear inter- 
action effect, whereby percentages of nonfinite realisations in combination with 
nonfinal clause positions are pulled towards zero in speech - that is, the environ- 
ment normally favouring nonfinite realisations (that is, nonfinal position) does 
not do so in this mode of production, and the expected percentages become much 
more similar to those associated with clauses in final position. In the plots of dif- 
ference in the upper panels of Figure 11.6, the resultant pattern is one with the 
difference in speech close to zero and a relatively steep downward slope when 
moving to the right-hand part of the plot, representing writing. This can be seen 
in CanE, JamE, NigE and IndE. 

Finally, in BrE and HKE there is a “crossed” pattern: In speech, it is predomi- 
nantly clauses in final position that take nonfinite complements, while in writing 
it is clauses in nonfinal positions that do. There is thus a positive difference (% fi- 
nal —% nonfinal) in speech and a negative one in writing. This finding does not 
conform to the formulated expectations. Given the rather low overall token num- 
bers for nonfinite realisations (see Appendix A.3), we can only speculate as to the 
reasons, which probably lie in sampling errors or confounding factors to do with 
the specific information structure of the few instances that are involved. 

In sum, the analyses in this section suggest that a nonfinite clause realisation 
is normally more likely if the subordinate clause is in nonfinal position. This is 
not unexpected, as it aligns well with Quirk et al.’s (1985) principle of “commu- 
nicative dynamism”, whereby heavier and more informative syntactic elements 
tend to occur later in a sentence (cf. §2.3.1). Since nonfinite clauses not only lack 
a finite verb but very often also a subject, they have less material substance and 
their early placement therefore comes as no surprise. The matrix clause, on the 
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Figure 11.6: Average percentages of nonfinite subordinate clauses by 
variety, mode and clause position; fn = final, nf = nonfinal 
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other hand, has both a finite verb and a syntactic subject and on average tends 
to be placed after a nonfinite subordinate clause. 


11.2.4 Markers 


In this section, the focus is on the relationships between the three concessive con- 
junctions although, though and even though and the realisation of a subordinate 
clause as finite or nonfinite. Because in this case three conditions are compared, 
Figure 11.7 differs in design from the respective first plots in §11.2.1-11.2.3, and it 
does not show estimates of differences.” 
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Figure 11.7: Average percentages of nonfinite subordinate clauses by 
variety and marker; A = although, T = though, E = even though 


*Pairwise differences between markers could have been estimated, but their interpretation 
would have been challenging. 
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Although the slopes of lines connecting the three values in the individual pan- 
els differ in steepness, the general similarity of patterns is very striking. In eight 
varieties, the expected percentages follow a uniform ranking, namely though > 
although > even though. Averaging across the median estimates of all nine vari- 
eties, we get mean values of 12.4% for though, 4.1% for although and 2.7% for even 
though. IndE constitutes the single exception to this pattern, with percentages 
of 3.6 for even though and 3.2 for although. However, the difference between al- 
though and even though is generally not very large, and the inverted ranking in 
IndE is not very striking. The affinity between though and nonfinite clauses is in 
accordance with Hilpert’s (2013a) findings (cf. §5.1.4). The highest overall value 
is estimated for though in JamE (16.4% [8.5; 26.8]); the lowest value is found for 
even though in HKE (1.0% [0.2; 3.7]). Looking back to the previous sections of this 
chapter, it appears that the rather low overall percentage of nonfinite subordinate 
clauses in the global perspective - with a cross-varietal mean value smaller than 
7% (cf. Figure 11.1) - results from the fact that in those parts of the analysis the 
effects of the markers themselves were neutralised. 

The inspection of average values according to the two broad groups of L1 and 
L2 varieties in Table 11.4 does not reveal any substantial difference between them 
concerning the correlation of (non)finiteness and specific markers. The general 
ranking described above (though > although > even though) holds within both 
groups, and the absolute percentage-point difference between L1 and L2 varieties 
for each individual marker does not seem remarkable, either. 


Table 11.4: Nonfinite realisations of subordinate clauses by marker and 
variety type (mean %) 


although though even though 


L2 3.4 12.8 2.2 
L1 4.9 12.0 3.3 
L2-—-L1 —1.5 0.8 echt 


The analysis next turns to the interaction of mode of production and individ- 
ual conjunctions in conditioning the selection of (non)finite subordinate clause 
realisations. The focus in Figure 11.8 is on the absolute percentage-point differ- 
ence between writing and speech, as shown in the respective upper panels of 
the nine subplots. Values above the dashed reference line indicate that nonfinite 
subordinate clauses are more frequent in writing (which is the expected pattern), 
while values below the line signify that they are more common in speech. 
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Once again, there are relatively clear tendencies, although in comparison to 
Figure 11.7 the number of exceptions is somewhat larger. Most differences (% writ- 
ten — % spoken) are in a positive direction or close to zero, which confirms that 
written language is characterised by a higher share of nonfinite subordinate 
clauses in CCs. The only exceptions (i.e. tendencies in the opposite direction) 
sufficiently different from zero to deserve discussion are even though in IrE (—5.8 
[-18.0; 3.1]), although in AusE (—6.0 [-17.4; —0.3]), and, with some reservations, 
though in SingE (—5.9 [—24.4; 8.1]). Typically, though is the marker that responds 
most strongly to the difference in mode of production, as reflected in the positive 
wedge-shaped patterns in the upper panels of Figure 11.8 for BrE, CanE, AusE, 
JamE, IndE and HKE. In this set, AusE and HKE display the most and the least 
pronounced patterns of this kind, respectively. Concerning the remaining three 
varieties, there are conflicting (i.e. hard-to-interpret) patterns in IrE and SingE, 
and a level pattern in NigE. The strong affinity between though and nonfinite 
subordinate clauses suggests that this particular combination of formal charac- 
teristics qualifies as a subconstruction, and this view is further supported by its 
particular sensitivity to differences in mode of production. 

The ranking of conjunctions according to their co-occurrence with nonfinite 
subordinate clauses is also interesting at a more general level. The shortest con- 
junction (though) is most likely to introduce nonfinite subordinate clauses, which 
will on average also be relatively short, due to the absence of a finite verb and a 
grammatical subject. Conversely, the longest conjunction (even though) is the one 
most likely to combine with finite - and therefore longer - subordinate clauses, 
followed by the second longest marker, although. Thus, in terms of the weight of 
subordinate clauses, we effectively get a split into (i) longer constructions that 
combine complex/long markers with syntactically unreduced/finite clauses and 
(ii) shorter ones that combine the marker though with reduced/nonfinite clauses. 
It could be argued that the special function of though aids AD/R in parsing the 
sentence, since the occurrence of this particular marker signals an increased like- 
lihood of a following nonfinite (and therefore cognitively somewhat more com- 
plex) clause. However, despite the tendencies shown in this section, it is of course 
still the case that in combination with any of the three conjunctions finite clauses 
remain in the majority. As will be shown in the next section, this is true even if 
all factors are set against nonfiniteness. 


11.2.5 Complete factor combinations 


This section provides the final, most detailed perspective on the estimated share 
of nonfinite subordinate clauses expected to occur under different circumstances. 
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In contrast to the previous sections, no averaging across specific conditions is 
applied but all possible combinations of factor settings are shown. Their total 
number is n = 216 (9 varieties x 2 modes of production x 2 semantics x 2 clause 
positions x 3 markers). Due to the large number of conditions, ranked estimates 
are shown in three consecutive plots: Figure 11.9 shows ranks 1-72, Figure 11.10 
shows ranks 73-144, and Figure 11.11 shows ranks 145-216. The percentage scale 
once again has a horizontal orientation.’ To the right of each figure, the scheme 
of grey-scale symbols known from earlier chapters (cf. §7.3, §9.2.2 and §10.2.4) is 
used to highlight structure in the data. In the first four columns, black squares 
represent L1 varieties, written language, anticausal semantics and subordinate 
clauses in final position, respectively; conversely, white squares denote L2 va- 
rieties, spoken language, dialogic semantics and subordinate clauses in nonfi- 
nal position. The fifth column differentiates between the three subordinators al- 
though, though and even though, using black, grey and white boxes, respectively. 
Additionally, the mean ranks of groups of conditions — “black” vs “white” (vs 
“grey”) - are indicated in each column by the triangular markers known from ear- 
lier plots. Those average ranks (like the ranks themselves) are established based 
on all three figures in combination. Since this way of plotting the data merely 
reveals the underlying specifics and does not add novel insights to the analysis, 
the discussion in this section will be kept relatively brief. Note that, in contrast 
to earlier plots, only 50% uncertainty intervals are shown. 

The first rank is occupied by dialogic CCs in written BrE whose subordinate 
clauses are in nonfinal position and headed by though, with an expected percent- 
age of nonfinite clauses of 43.6%, directly followed by anticausal CCs in written 
JamE with subordinate clauses in nonfinal position introduced by though (43.4%). 
The models predict a number of relatively high values (at the top of Figure 11.9), 
but only n = 36 of the estimated n = 216 specific median percentages are actu- 
ally above 10% (i.e. exactly one in six conditions). Ranks 165-216 (n = 52, which 
corresponds to 24% of all cases) round to a whole-number value of zero on the 
percentage scale, as indicated by the dashed horizontal line in Figure 11.11. Turn- 
ing to the mean ranks calculated for sets of conditions grouped according to basic 
predictor values, we necessarily obtain patterns that support the findings docu- 
mented in $11.2.1-11.2.4, as discussed in the following paragraph. Most indicators 
of ranks for such groups (that is, the triangular markers added to the columns 
on the right of the three plots) are found in Figure 11.10, i.e. among the middle 


>The numerous low percentage values are very difficult to discriminate in Figure 11.10 and Fig- 
ure 11.11. An alternative way of plotting percentages using logit scaling and thus increasing 
the resolution of low (and high) values is discussed in Schiitzler (2023) but not applied here. 


193 


11 Clause structure 


third of ranks; only the mean ranks for conditions involving though and even 
though are found in Figures 11.9 & 11.11, due to the strong association of these 
conjunctions with finite and nonfinite clause realisations, respectively. 

The very slight - not to say, negligible - general difference between the two 
broad variety types (L1 vs L2) that was discussed above (cf. Figure 11.1) corre- 
sponds to the only marginally higher mean rank of conditions involving L1 vari- 
eties (M = 105.7) compared to conditions involving L2 varieties (M = 110.7). The 
pattern of black and white squares in the first of the analytic columns in the 
three figures above does not reveal any obvious structure. Contrasting written 
and spoken varieties in the second column, there is a clearer pattern: Particularly 
if we compare Figure 11.9 to Figure 11.11, we observe a greater density of black 
squares in the former (among the top 72 ranks) and a greater density of white 
squares in the latter (among the bottom 72 ranks). The mean ranks are M = 96.3 
for writing and M = 120.7 for speech, which agrees with the general patterns ob- 
served in Figure 11.2 above. A considerably smaller difference is once again found 
for groups based on semantics, as shown in the third column in the three figures. 
The mean rank for dialogic CCs is 105.8, while for anticausal CCs it is 111.2 - 
the difference between the two semantic types was even difficult to perceive in 
Figure 11.3 above (see also Table 11.2). On the other hand, a very substantial dif- 
ference was found in the general comparison of subordinate clauses in final and 
nonfinal position (see Figure 11.5), and the three figures in this section reflect 
this, with mean ranks of 131.1 for the former and 85.9 for the latter. Finally, the 
associations of the three concessive conjunctions with the (non)finiteness of sub- 
ordinate clauses can be traced in the fifth column of Figures 11.9-11.11. In §11.2.4, 
though emerged as the marker correlating most strongly with nonfinite subordi- 
nate clauses, while although and particularly even though are much less likely to 
introduce such clauses (see Figure 11.7 above). Figures 11.9-11.11 throw these pat- 
terns into relief: The average rank of conditions involving even though is 146.0, 
for although it is 115.9, and for though it is 63.6, which is the only value to make 
it into the top 72 ranks. 

The presentation of fully specified conditions in this section has naturally con- 
firmed the more general scenarios discussed in the earlier parts of the chapter. 
However, the inspection of all n = 216 possible factor combinations provides a 
more realistic impression of how those values were arrived at, namely by aver- 
aging across a large number of low percentages - very often close to zero - and 
a small number of higher values. Under most circumstances, the realisation of a 
subordinate clause as nonfinite remains the exception: As Figures 11.9-11.11 show, 
written discourse, nonfinal clause position and the conjunction though need to 
coincide to generate a more substantial share of this particular syntactic type. 
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Figure 11.9: Ranked percentages of nonfinite clauses by specific con- 
ditions, ranks 1-72; with 50% uncertainty intervals; W = written, S = 
spoken, a = anticausal, d = dialogic, fn = final, nf = nonfinal, A = al- 
though, T = though, E = even though 
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Figure 11.10: Ranked percentages of nonfinite clauses by specific condi- 
tions, ranks 73-144; with 50% uncertainty intervals; W = written, S = 
spoken, a = anticausal, d = dialogic, fn = final, nf = nonfinal, A = al- 
though, T = though, E = even though 
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11.2 Results 


Figure 11.11: Ranked percentages of nonfinite clauses by specific condi- 
tions, ranks 145-216; with 50% uncertainty intervals; W = written, S = 
spoken, a = anticausal, d = dialogic, fn = final, nf = nonfinal, A = al- 
though, T = though, E = even though 
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11.3 Summary and discussion 


The main factors that play a role in the selection of nonfinite and finite subordi- 
nate clauses in CCs are (i) mode of production, (ii) clause position and (iii) the 
subordinating conjunction. There is neither a systematic difference between L1 
and L2 varieties, nor do the intra-constructional semantics of a CC seem to have 
an impact on the internal structure of subclauses. 

Concerning mode of production, results support the hypothesis formulated in 
§5.3: Less explicit (elliptical) nonfinite subordinate clauses are more common in 
writing, arguably because the challenges they pose for the processor are allevi- 
ated in this mode. The association of nonfinite structures with written discourse 
is well-known from the literature. It is a typical feature of a more compressed 
style, and therefore requires no additional discussion here. 

No hypotheses were formulated concerning the relationship between clause 
position and the (non)finiteness of subordinate clauses. I have argued that nonfi- 
nite subordinate clauses preceding the matrix clause should be more problematic 
from a processing perspective: They not only lack a finite verb but usually also 
a subject (cf. §2.3.2), so that their full interpretation must be suspended at least 
until the matrix clause subject is parsed. On the other hand, according to Quirk 
et al’s (1985: 1036) notion of resolution (i.e. end-weight applied at the sentence 
level), the heavier clause would be expected at the end of a sentence, and this 
will typically be the finite matrix clause. There were thus diametrically opposed 
predictions, whose relative importance can only be established empirically. Re- 
sults in this study suggest a strong alignment of the nonfinal placement of a 
subordinate clause and its realisation as nonfinite. It appears that the weight of 
component clauses plays a more important role than the challenge presented by 
a suspended subject. 

Finally, the finding that nonfinite subordinate clauses are more likely to be 
attached to the conjunction though is in agreement with expectations — expec- 
tations, however, that are based exclusively on findings by Hilpert (2013a), not 
on theoretical considerations. Like the association of although with subordinate 
clauses in nonfinal position (see Chapter 9), the association of though with nonfi- 
nite clauses makes the range of possible specific constructions somewhat tidier - 
in concrete terms, it makes the combination of formal characteristics less arbi- 
trary. This higher degree of orderliness in itself can motivate constructional pat- 
terns — even without invoking additional semantic, formal or language-external 
factors — and a more principled account of these thoughts will be provided in 
the final chapter of this volume. However, a few remarks on the combination of 
though with nonfinite subordinate clauses are nevertheless in place, if only to 
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provide pointers for future research. It is curious, for instance, that the shortest 
marker (though) should be the one that most readily combines with nonfinite 
(and therefore shorter) clauses, and, conversely, that the longest marker (even 
though) should most readily combine with finite (and therefore longer) clauses. 
Although no more than an informed speculation, there appears to be a tendency 
for the economy of clauses at the sentence level not to strive towards balanced 
constructions (short marker + long clause; long/complex marker + short clause) 
but to favour a somewhat more obvious differentiation into subordinate clauses 
that are either heavier or lighter on both counts. It would of course be interesting 
(and perhaps necessary) to see the emergence of such tendencies in diachrony, 
and thus to shed light on a specific kind of constructional change. It seems quite 
possible that language users actively exploit different degrees of clause weight 
to emphasise certain parts of sentences and thus to generate specific informa- 
tion structures. Secondly, though is historically primary, while although and even 
though are somewhat later additions to this set of conjunctions. Thus, there ap- 
pears to be an attraction between the potentially most grammaticalised marker 
and types of subordinate clauses that are cognitively more complex since they 
contain less explicit information. Although we cannot truly derive such theories 
from the present research, the final chapter will point towards some possible 
avenues for future research that may incorporate assumptions of this kind. 
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This study set out to generate insights concerning the functional and formal 
variation of a certain set of concessive constructions (CCs), namely complex sen- 
tences with the subordinating conjunctions although, though or even though. The 
original point of departure (as in Schützler 2018b) was the question as to why 
these three markers coexist in English, and what the division of labour between 
them is. This book goes some way beyond this original question: It is no longer 
only the connectives that are under scrutiny, but the general correlations that ex- 
ist between functional and formal properties of the constructions in which they 
occur. Highlighting the ties between these different facets of a CC, the study fills 
some of the gaps that are left by grammars of English. 

The book also proposes one particular approach to constructional variation, es- 
sentially dealing with the questions of how to build theories for complex, multi- 
faceted constructions and their variability, and how to capture those construc- 
tions in statistical terms.! The resulting kind of quantitative Construction Gram- 
mar treats the different components of a CC (and, by extension, other construc- 
tions) as hierarchically ordered and embedded within each other. This may seem 
to be in conflict with some of the basic tenets of CxG - for instance, the fusion 
(or inextricability) of form and function. On the other hand, it can be argued that 
the model agrees well with the notion that more general constructions break 
down into subconstructions at different levels of granularity. This paradoxical 
situation — with the scientific model partly supporting, partly contradicting CxG- 
based thinking - will be discussed in some more detail in §12.3. 

Apart from its contributions to the description of CCs and to CxG-based the- 
ories, the present study is also relevant in the context of varieties of English 
world-wide (see §4.3). However, general results in this dimension of variation 
suggest that the phenomenon at hand is not a salient marker of variety affilia- 
tion, as most of the inter-varietal differences that do exist are relatively slight 
or unsystematic, particularly when inspecting the general contrast between L1 


‘Apart from their introduction in §6.3, statistical techniques were not foregrounded in the an- 

alytic chapters of this volume. The online appendix (https://osf.io/m4tfc/) - perhaps together 
with the published data (Schützler 2021; https://doi.org/10.18710/1JMFVR) - provides much 
more detail and can serve as a point of departure for further analyses (see also 81.4). 


12 Conclusion and outlook 


and L2 varieties.* On the whole, CCs and their structured variation seem to be 
a relatively stable and homogeneous part of English grammar, at least from the 
synchronic perspective. 

Beyond all of the above, the present study has provided, categorised and dis- 
cussed in detail a wealth of corpus examples, highlighting the semantic and prag- 
matic versatility of CCs. The tension between the propositions juxtaposed in a 
construction can be based on generally understood pieces of world knowledge 
(so-called topoi) concerning facts that are typically incompatible, yielding what 
was called anticausal concessives or their inverse, epistemic concessives. In di- 
alogic concessives, on the other hand, the contrast may be based not on the ex- 
pected incompatibility of facts but merely on the qualification of one proposition 
by another. Hilpert (2013a: 166) calls concessives of this kind “mixed-messages”, 
because they allow for different overall interpretations or evaluations and may 
therefore trigger different, perhaps even diametrically opposed, courses of ac- 
tion. For all types of CCs - anticausal, epistemic and dialogic - the number of 
possible topoi and semantic patterns is vast, and the possible propositional con- 
tent of CCs is virtually limitless. In a way, what is produced by a collection of 
CCs and the precise relations holding between their component propositions is 
essentially a mirror image of human reasoning and argumentation. 

The paragraphs above can stand as a broad summary of the main contribu- 
tions of this book. The remainder of this chapter serves three purposes: (i) It 
summarises the main results of the quantitative analyses (§12.1); (ii) it points to 
wider contexts of investigation in which we can place CCs, and more compre- 
hensive ways of looking at these constructions (§12.2), venturing recommenda- 
tions as well as warnings; and (iii) it reflects in more detail upon the advantages 
and disadvantages - as well as the overall plausibility - of the choice model of 
constructional variation that was proposed (§12.3), including the discussion of 
alternative views. Finally, §12.4 concludes the book with a few final remarks. 


12.1 Summary of results 


Throughout the book, a distinction was made between Chapters 7 & 8 on the one 
hand and Chapters 9, 10 & 11 on the other. The two earlier chapters work with 
the text frequencies of conjunctions and semantic types (using count models), 
while the three later chapters inspect choices in variable contexts (using binary 
and multinomial regression models). As will be discussed in §12.1.1 below, the 


"Man of the patterns are perhaps best regarded as reflections of sampling error, the diachronic 
dimension of ICE, or differences between the individual compilation processes. 
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former type of analysis is somewhat limited compared to the latter: We may be 
in a position to explain much of what determines choices made in the relevant 
contexts, but it is more difficult to explain the frequency of a phenomenon as a 
whole. For instance, the text frequency of a particular semantic type may well 
depend on the discourse topic and other factors not normally of interest in a vari- 
ationist approach. On the other hand, text frequency has often been central in 
corpus-linguistic studies, and its discussion in this book - particularly vis-a-vis 
the contributions made by Chapters 9, 10 & 11 - can highlight certain methodo- 
logical issues. Results from the latter three chapters are discussed in §12.1.2, draw- 
ing on the choice model of constructional variation that was proposed, and thus 
forming a more integrated whole. Finally, $12.1.3 returns to a question that orig- 
inally inspired the investigation as a whole (cf. Schützler 2018b). This concerns 
the functional differences between the three conjunctions although, though and 
even though, i.e. the question as to how exactly they divide between them the 
task of introducing concessive subordinate clauses. 


12.1.1 Frequency-based accounts: Uses and limitations 


As discussed in 87.4, investigations of the text frequencies of phenomena have 
traditionally taken centre stage in quantitative corpus linguistics. However, they 
may come with the risk of presenting an oversimplified picture. Absolute (nor- 
malised) frequencies sometimes do, but often enough do not give us the answers 
we are looking for. The summary of results from Chapters 7 & 8 will therefore 
be brief, and it will to an extent serve the purpose of throwing the discussion of 
variable contexts in $12.1.2 into sharper relief. 

In an inspection of the cumulated frequencies of all three conjunctions it 
turned out that the total number of subordinating CCs was reasonably similar 
in most varieties, but also that rather extreme outliers do exist, e.g. BrE with 
its much higher overall frequency, and NigE with a very much lower overall 
rate. While, in a multifactorial design, the researcher can with some success dis- 
cuss the reasons why one of several possible realisations was selected, general 
frequency differences of this kind may result from data quality issues, or from 
hard-to-gauge characteristics of varieties and their underlying cultures. They are 
therefore difficult to interpret. Concerning the individual conjunctions, although 
is usually most frequent in written English, while even though is most of the 
time least frequent. In speech, even though is more frequent relative to the oth- 
ers, mostly because it is much less susceptible to the tendency of spoken language 
to generate fewer complex sentences. The general pattern in the present study 
agrees with much of the literature (e.g. Quirk et al. 1985, Altenberg 1986, Aarts 
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1988), although it does not seem plausible to describe though as less formal than 
although (cf. Quirk et al. 1985: 1097-1099, Biber et al. 1999, Huddleston & Pul- 
lum 2002), at least not on the basis of a simplistic operationalisation of style as 
“spoken vs written”. There is, however, a tendency for although to respond most 
strongly and for even though to respond least strongly to differences in mode of 
production, all of which aligns relatively well with patterns found by Altenberg 
(1986) and Aarts (1988), for instance. Quirk et al.’s (1985) characterisation of even 
though as emphatic is difficult to confirm, unless we stretch our definition of em- 
phasis to simply include notions like “involvement” or “directness”, which would 
then partly account for this marker’s popularity in speech. The meaning of the 
results described here will be brought out more clearly by considering not only 
what we know about the currency of semantic types (see following paragraph) 
but also by the multifactorial investigation summarised in §12.1.2. 

As regards the text frequencies of semantic types, the present study some- 
what surprisingly found that dialogic CCs are by far the most frequent type in 
all varieties - “surprisingly”, because grammars primarily tend to cite anticausal 
examples and the literature seems to treat these as prototypical. However, the 
anticausal type only comes second in frequency, followed at a considerable dis- 
tance by epistemic (and narrow-scope dialogic) CCs. Contrary to expectation, 
dialogic CCs do not associate with speech. This correlation was hypothesised 
because the two component propositions in this semantic type are pragmatically 
on a par (i.e. not captured by an IF — THEN relation), the entire construction is 
therefore (cognitively) more coordinated in character, and paratactic structures 
are generally more common in speech. The finding that narrow-scope CCs are 
considerably more frequent in writing casts further doubt on the usefulness of 
text frequencies as outcomes. It can be shown that, at the syntactic level, this 
particular semantic type is most commonly constructed with a nonfinite comple- 
ment of the conjunction. Since nonfiniteness is generally characteristic of writ- 
ing, the large number of narrow-scope CCs found in that mode may in fact be 
an artefact of this particular syntactic property, which considerably complicates 
the interpretation of results. 

Much of the literature remains silent on the issue of semantic types of CCs. 
In direct contrast with findings in the present study, results reported by Hilpert 
(2013a) suggest that the anticausal type is most frequent. As argued in §5.1.2, Hil- 
pert’s study does not include the conjunction even though and moreover focuses 
on specific constructions with co-referential subjects in matrix clause and sub- 
ordinate clause. Particularly the second point can probably account for much 
of the discrepancy between results. Concerning the present study, the fact that 
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the predominance of dialogic CCs holds true in all varieties under investigation 
inspires a certain degree of confidence in this finding. 


12.1.2 Multifactorial analyses at different levels 


The notion of the different “levels” of a construction and its theoretical implica- 
tions will feature more prominently in §12.3 below. Here, suffice it to remind the 
reader that the quantitative analyses of Chapters 9, 10 & 11 assume a nestedness 
of lower-level (or more local) constructional properties within higher-level (or 
more general) properties. The highest formal level involves the placement of the 
basic building blocks in a CC, matrix clause and subordinate clause. The inter- 
mediate level involves the selection of a concessive conjunction, which serves as 
the node between the two clauses. At the lowest level, the subordinate structure 
is syntactically unfolded into a finite or nonfinite clause. It is in this order that 
results will be summarised in the following paragraphs. 

Clause position was treated as a binary variable, taking the values “final” and 
“nonfinal”, with the latter comprising initial and medial positions (see §2.3.1 and 
§6.3.6). The main results from the analysis of variable clause positions in CCs 
are summarised in the following three points. A more detailed summary and 
discussion follows below. 


1. Sentence-final position of subordinate clauses is more common in L1 vari- 
eties than in L2 varieties; 


2. sentence-final position is more likely in speech; and 


3. there is no systematic general link between the intra-constructional seman- 
tic relation (here: anticausal vs dialogic) and the arrangement of clauses. 


Concerning the first result, it was initially hypothesised that L2 varieties 
would favour subordinate clauses in final position. This was based on the view 
that the final placement of subordinate structures is cognitively optimal, both in 
terms of production and parsing (cf. §2.3.1). Due to the somewhat less central 
and secure status of English in L2 varieties, it was argued, the cognitively less 
complex (perhaps: more natural) patterns would tend to prevail. I suggested that 
a potential reason for the unexpected inverse pattern may lie in the generally 
more scholastic acquisition of English in L2 contexts and the predominance of 
prototypical cases of anticausal CCs with preposed subordinate clauses in such 
settings (as foregrounded in grammar books, for instance). However, post-hoc 
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speculations of this type can only be substantiated with an independent research 
effort and will not be pursued any further here. 

The finding that subordinate clauses are more likely to be placed in final posi- 
tion in the spoken mode agrees with the respective hypothesis, even if the effect 
is generally not large and nonfinal placement remains the majority variant in 
many spoken varieties. From the perspectives of both production and process- 
ing, final placement was considered cognitively less demanding than nonfinal 
placement (again, see §2.3.1), and mechanisms of this kind should of course be 
all the more effective in speech, due to its transient nature. 

The absence of a systematic relationship between intra-constructional seman- 
tics and clause position undermines the hypothesis that clausal arrangements in 
anticausal CCs should be iconic of the semantic relation between propositions 
(once more, see §2.3.1 and §5.3). This hypothesis seemed particularly appealing, 
as its confirmation would have provided a plausible link between functional and 
formal parameters internal to the construction. However, we see an unsystematic 
array of patterns across varieties, some supporting, some undermining the hy- 
pothesis. In combination with the relatively weak effects for mode of production, 
they leave us with an uneasy feeling regarding clause position as an outcome vari- 
able. It was argued that important - and perhaps central - factors were not taken 
into consideration in this study. These could include the discourse-structuring 
intentions of SP/W, who may have a certain theme-rheme (or topic-comment) 
structure in mind. Thus, structures and the ways in which they present and fore- 
ground information have their motivation in the wider discourse context and 
in SP/W’s construal of it. Since the present study treated CCs as hermetic (i.e. 
restricted to exactly two component clauses and their relation), other, possibly 
central factors must necessarily slip the net of the analysis. These issues and their 
implications for future research will be discussed further in §12.2.2. 

Results for the choice of conjunction can be summarised in five points, one 
of them addressing the general picture, the other four commenting on specific 
factors and their impact on the probability of occurrence of each of the three 
markers. Note that in this discussion we are still moving through the hierarchy 
imposed by the choice model. An alternative, more holistic perspective on mark- 
ers is provided in §12.1.3. 


1. Controlling for individual factors, although is generally the most frequent 
marker; frequencies of though and even though are similar to each other, 
but much lower. 


2. Although is selected particularly in the written mode, to express dialogic 
meaning, and if the subordinate clause is in nonfinal position. 
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3. Though is also more frequent in writing (with a weaker effect compared to 
although), when dialogic CCs are expressed, and if the subordinate clause 
is in final position. 


4. Even though tends to be selected more often in the spoken mode, to express 
anticausal meaning, and when the subordinate clause is in sentence-final 
position. 


5. Compared to L2 varieties, L1 varieties tend to use higher rates of although 
(at the expense of though), but it was argued that this pattern is mostly due 
to the idiosyncratic pattern found in IndE. 


The fact that although responds somewhat more strongly to differences in 
mode of production lends some support to Quirk et al.’s (1985) claim that it is 
more formal than though (see also Biber et al. 1999, Huddleston & Pullum 2002, 
Aarts 1988). More fine-grained stylistic analyses would of course be required 
to substantiate this further. Associations between semantic types and particular 
conjunctions have thus far only been explored by Hilpert (2013a) and the author 
himself (Schiitzler 2017, 2018a). Conflicts between results in the present study and 
Hilpert’s findings (e.g. concerning the connection between although and dialogic 
meaning) have been commented on before (e.g. in §10.3). On a methodological 
note, it is intuitively plausible that the strong link between the most frequent 
semantic type (dialogic) and the conjunction although can explain the high text 
frequency of this connective, as seen in Chapter 7. The case of though also sup- 
ports this argument: If we ignore semantics (by controlling for this predictor), 
this conjunction appears to be of similar frequency as even though. If, however, 
we consider that though also associates strongly with the most frequent type (di- 
alogic), we have the explanation for its rather high text frequency (again, see 
Chapter 7). 

The conjunction even though stands out quite strongly from the other two, 
as it associates with the spoken mode and with the less frequent anticausal se- 
mantics. The semantic dimension explains why this marker has a much lower 
text frequency than although and though - again, this is not apparent from the 
analyses in Chapter 7. The association of even though with speech may be read 
as weakly supporting the claim that this conjunction has an emphatic character 
(suggested by the adverb even), which is sometimes made in the literature. In a 
vague sense, emphasis and more immediate modes of communication are char- 
acteristics of speech, rather than writing, but beyond this we can say little about 
the socio-stylistics of even though. 
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With regard to clause structure, i.e. the selection of a finite or nonfinite subor- 
dinate clause, neither the difference between L1 and L2 varieties nor the intra- 
constructional semantics of a CC seem to have systematic effects. The most im- 
portant patterns are associated with mode of production, the positions of clauses 
and the subordinating conjunction, as follows: 


1. Nonfinite subordinate clauses are more common in writing; 
2. nonfinite clauses are more likely in nonfinal position; and 


3. the conjunction though is most likely (and even though is least likely) to be 
followed by a nonfinite subordinate clause. 


Nonfinite constructions are generally considered to be cognitively more com- 
plex since they imply, rather than overtly express, some of the necessary gram- 
matical information. Their somewhat higher frequency in writing therefore 
comes as no surprise, since time constraints are considerably lower when pro- 
ducing and decoding written language. 

The relationship between (non)finiteness and clause position is less straight- 
forward. On the one hand, an association of nonfinite clauses with nonfinal posi- 
tions does not seem ideal because it not only suspends the central (matrix-clause) 
proposition, but it additionally withholds grammatical information. Thus, AD/R 
has to store incomplete material at several levels until the gaps are filled in by 
the matrix clause. On the other hand, nonfinite structures are typically shorter 
than (and thus not as heavy as) finite structures. Quirk et al.’s (1985: 1036) notion 
of resolution would in this case predict that heavier (finite) structures should fol- 
low shorter (nonfinite) ones. In the present study, no hypotheses were attached 
to the possible correlation of clause positions and (non)finiteness. However, re- 
sults suggest that a typical nonfinite CC presents the subordinate clause early 
and thus follows the principle of (sentence-level) end-weight, placing the matrix 
clause in focus position. 

The strong link between the conjunction though and nonfinite subordinate 
clauses corresponds to findings by Hilpert (2013a), while findings concerning 
even though (which strongly favours finite clauses) and although (which is inter- 
mediate between the other two) are novel. The detected correlations result in 
a focusing of possible formal variants into more precisely defined subconstruc- 
tions (see §12.3.3). It is the shortest marker (though) that is most likely to combine 
with nonfinite (and therefore, on average, also shorter) clauses, and the longest 
marker (even though) that is most likely to introduce finite (and thus longer) 
clauses. As a result, there will be a tendency to get short/nonfinite constructions 
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with though, long/finite constructions with even though, and intermediate con- 
structions with although. While the effects of those correlations will in reality 
be quite subtle, it is noteworthy that, rather than balancing out the differences, 
the grammatical system seems to favour types of subconstructions that are more 
clearly differentiated in terms of length, or weight. 


12.1.3 A marker-based summary 


This brief section looks directly at each of the three conjunctions and highlights 
what contextual, functional and formal parameters they typically associate with. 
This is partly a semasiological view: Instead of asking what forms are typically 
selected, given a certain set of conditioning factors, it focuses on the typical func- 
tions, contexts of use, or concomitant formal characteristics of a given item - in 
this case a certain conjunction. This approach does not provide entirely novel 
insights but inverts the perspective on the results. In effect, it constitutes a brief 
return to the original point of view in Schiitzler (2018b), where the objective was 
to describe the differences between connectives, taking directly observable sur- 
face forms as the starting point for the analysis, without tying them into a more 
complex system of constructional choices, as in this volume. 

The presentation in Figure 12.1 is based on information given in Figures 10.7- 
10.9 and 11.9-11.11, rescaling it in a standardised way.” Each level of the plot de- 
scribes the associations of the three conjunctions with the two levels of a dichoto- 
mous variable across all nine varieties that were considered. If a conjunction is 
placed near the grey vertical line in the centre, it is relatively unresponsive to the 
respective variable. The further it is placed to the left or to the right, the greater 
its affinity to the condition indicated in the respective margin. 

Concerning the association with L1 and L2 varieties of English, although tends 
towards the former, though tends towards the latter, and even though is very 
much indifferent to this dimension of variation. However, we saw (in all the rel- 
evant plots in §10.2) that IndE was exceptional in very strongly preferring the 
conjunction though. Since this highly erratic pattern did not correspond to any 


"Take, for instance, the affinity of even though and anticausal CCs: Inspecting Figure 10.9, I 
determined the average rank of the top 36 slots and the average rank of the bottom 36 slots. The 
resulting values (18.5 and 54.5) were equated with 0 and 1, respectively, the ranks between them 
were rescaled accordingly, and the actual ranks of scenarios involving anticausal meanings 
were then placed on this standardised scale and plotted horizontally in Figure 12.1 for each 
conjunction. In concrete terms: If all 36 of the scenarios most favourable to the use of even 
though were anticausal in meaning, the symbol “E” would be placed on the very left of the 
plot. Conversely, if the 36 most favourable scenarios were all dialogic in meaning, the symbol 
would be placed on the very right. See the online appendix for details. 
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L1 

written 
anticausal 
final 

finite 


Figure 12.1: Association of markers with basic conditions; A = although, 
T = though, E = even though 


general tendency among L2 varieties, we must treat it (and its effect on the over- 
all picture) with a certain suspicion. As discussed in the respective parts of the 
analysis, the other results seem more reliable: even though typically occurs in 
speech while the other two conjunctions associate with writing; even though is 
much more likely if a CC has anticausal meaning, while both although and though 
are much more common with dialogic CCs; although typically introduces subor- 
dinate clauses in nonfinal position — the “grounding function” discussed by Al- 
tenberg (1986: 22) — while clauses with the other two markers are more likely to 
follow the matrix clause; and finally, even though is least likely and though most 
likely to combine with nonfinite subordinate clauses, while although is interme- 
diate in this regard. Evidently, the three markers pattern rather differently for 
different factors - affinities between any two of them can be found for individual 
variables but cannot be generalised. Differences between the three conjunctions 
are complex and not easy to detect, since they require involved semantic and 
syntactic analyses, and it is therefore unsurprising that the literature has thus 
far lacked precise descriptions. 

Based on these findings, the three conjunctions can nevertheless be shown in 
their overall (dis)similarity. To this end, multi-dimensional scaling was applied 
to the values plotted in Figure 12.1 above. Euclidean distances between the three 
markers were calculated across the standardised values indicating their affini- 
ties to different factors (see Footnote 3 on p. 209), and these values were then 
reduced to coordinates in a two-dimensional space, as shown in Figure 12.2 — 
see Schiitzler (2022) for the technical details involved in this procedure. The plot 
shows three separate scenarios: One in which all five factors are included (va- 
riety status, mode, semantics, clause position and subordinate clause structure; 
see Figure 12.1 above), and two alternative scenarios in which one or two factors 
are excluded, as indicated. 

The general arrangement of conjunctions relative to each other is relatively 
similar, irrespective of whether we base the analysis on the full set of variables or 
on a subset: although and though are somewhat closer to each other, while even 
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4 factors (excluding L1/L2) 
3 factors (excluding L1/L2 and mode) 
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Figure 12.2: Similarities of conjunctions based on associations with pre- 
dictors; A = although, T = though, E = even though 


though stands apart. The respective distances for the three-factor scenario are 
0.52 between although and though, 0.82 between although and even though, and 
0.84 between though and even though, respectively.* The tentative claim made 
in Chapter 10 to the effect that though is more “multi-role” in character cannot 
be upheld from the perspective shown here: It may be true that though responds 
less sensitively to certain predictors than the other two conjunctions, but it is by 
no means positioned between them as regards general correlations with certain 
factor levels. The functional differentiation of the three conjunctions is of amuch 
more complex and overlapping nature. 


12.2 Wider contexts of investigation 


This section outlines a few suggestions concerning potential directions for fu- 
ture work on CCs. Some of these are stock commentaries found at the end of any 
major book or research article, laying out what could have been done in an ideal 
world, with no restrictions on resources. Some of them are less promising and 
will accordingly be discussed rather briefly. Others, however, arise directly from 
the experience of this particular study and can be understood as serious sugges- 
tions for future work. Issues that concern the plausibility of the constructional 
choice model are reserved for §12.3 below. 

Two possible expansions are briefly mentioned here, but not discussed at 
length, because, at least to the author, they seem ambitious beyond the manage- 


“Note that these distances are based on the two-dimensional (potentially reductive) representa- 
tion, not on the original underlying distances; again, see Schiitzler (2022). 
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able and branch out into domains far more general than English linguistics. The 
first concerns the discussion of concessives from a cross-linguistic perspective. 
Comparing the patterns that were found in the present study with patterns in 
other (Germanic) languages would be very much in the spirit of work by Konig 
(e.g. 1988, 1994, 2006), Kortmann (1996) and Rudolph (1996), for instance. This 
kind of undertaking would require historical and cross-linguistic expertise and 
would thus best be tackled collaboratively. Another aspect that branches out into 
far more general areas of knowledge concerns a more systematic investigation 
and categorisation of the topoi at work in anticausal and epistemic CCs (cf. §2.2.1 
and §2.2.2). This could theoretically be undertaken not only for concessives but 
also for conditional and causal relations, since most of the implicational struc- 
tures will be shared. Such an investigation would shed light on human cognition 
and the construction of a functional human world. However, knowledge of ef- 
fects based on causes, results based on actions, or behaviours based on predis- 
positions is psychologically so pervasive and basic, as well as culturally diverse, 
that it may well prove too vast an object of investigation. Similarly, the precise 
types of qualification and modification that operate between propositions in dia- 
logic CCs (cf. §2.2.3) - which I called themes in this study - could be investigated 
more systematically. Like topoi, however, relations of this kind form an open 
class and establishing an inventory may well turn out to be a Sisyphean task. 


12.2.1 From constructional subset to complete inventory 


The present study was onomasiological in orientation, as semantic (and extra- 
linguistic) functions were treated as primary and formal choices as secondary. 
However, since the analysis was restricted to CCs involving the three conjunc- 
tions although, though and even though, it remains unknown to what extent other 
means of encoding CCs are employed, for instance prepositional or coordinated 
constructions. Even more problematically, there are also constructions that can- 
not even be automatically retrieved from a corpus, since they generate concessive 
meaning purely from the content of propositions or from the discourse context. 
The problems involved in more comprehensive approaches to concessives are 
highlighted by Hoffmann (2005: 111; see also §1.3 above). However, casting the 
net wider in this way might be successful if the analysis was restricted to a cor- 
pus of suitable size - that is, a corpus large enough to contain a sufficiently wide 
range of constructions, but small enough for the researcher to essentially read it 
without recourse to automatic retrieval. Due to the enormous amount of manual 
work involved, this comprehensive approach would probably need to focus on a 
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limited range of varieties, and it would not generate enough material for mean- 
ingful register analyses. All of this, however, would depend on the resources that 
are invested. 

Another problem that is faced when looking at all possible concessive con- 
structions is that, unlike the complex sentences in the present study, they will 
in many cases not be syntactically equivalent. For instance, the clausal comple- 
ments of conjunctions were classified as finite and nonfinite in this book, but 
this kind of classification does of course not apply to the complements of prepo- 
sitions such as despite or in spite of. Other markers introduce their own specific 
complications, as, for instance, in the use of notwithstanding as a post- or prepo- 
sition (Schützler 2018c); conjuncts like however or nevertheless would need to be 
treated differently; and “universal conditional-concessives” (e.g. whatever you do; 
however hard we tried; see 82.1.1) also evade the straightforward classifications 
applied in this study. 

Finally, there is the question of syntactic structures that are perhaps not very 
frequent but quite salient, like the use of certain correlative markers, particularly 
in varieties beyond the Inner Circle (e.g. although...but; cf. 83.5). These appear as 
syntactic hybrids, since they combine coordinating and subordinating markers in 
a single construction. How exactly to classify those complex connectives - and 
whether to treat them as markers in their own right or as variants of existing 
subordinators - is very much an open question and has potential implications 
for syntactic theory. 

Thus, there is certainly scope for expanding the focus of the present study 
and aiming at a fuller treatment of concessive constructions. The methodolog- 
ical challenges, however, are quite considerable, and the structure of a unified 
analytical framework would need to be developed along strongly modified or 
altogether different lines, compared to the present study. 


12.2.2 Expanding the functional dimension 


In a narrower sense, the function of a CC was defined at the interface of the 
two involved propositions, and it has been variously called a “semantic” and/or 
“pragmatic” function. The discussion of more complex views of CCs in this sec- 
tion looks beyond the construction but does not touch upon language-external 
(e.g. socio-stylistic) functions (but see §12.2.4 below). 

The somewhat unsatisfactory results concerning clause position (see Chap- 
ter 9) raised the question of whether it is enough to look at the relation between 
propositions in a CC to predict formal realisations, or whether we should include 
the wider discourse context to this end. For instance, there was no systematic, 
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cross-varietal link between semantic types and the decision to place a subordi- 
nate clause in final or nonfinal position in the sentence. Particularly the hypoth- 
esis that the arrangement of clauses should be iconic of the semantic relation be- 
tween propositions was not supported by the data. The general arrangement of 
component clauses might in fact be more systematically conditioned by content 
preceding or following the actual CC in question. For instance, does the proposi- 
tion in one of the component clauses relate to propositions or arguments found 
earlier or later in the discourse, and is the respective clause therefore placed in 
proximity to those points of reference to increase textual cohesion and facili- 
tate planning and processing? In order to address this issue we would in many 
cases have to look quite some distance to the left and right of a sentence to find 
clues that link the wider discourse to the respective CC. We would also need 
to categorise different kinds of anticipation in what precedes, different kinds of 
elaboration in what follows, their interactions, as well as instances in which no 
obvious discourse connection can be found. In other words: In addition to the 
intra-constructional relations identified in this study, we would need similar re- 
lations that apply to the wider discourse. Apart from being challenging at the 
coding stage, any such expansion would considerably increase the complexities 
of statistical models — that is, if a quantitative approach is still considered feasi- 
ble under these circumstances in the first place. It was precisely for reasons like 
these that a discourse-analytic component was not included in the present study 
(see §1.1). 

Even if we stay at the level of intra-constructional semantic/pragmatic func- 
tions as operationalised in this study, semantically ambiguous constructions (see 
§3.4) could be explicitly addressed in the analysis, for example via the addition 
of levels to the predictor variable TYPE (cf. §6.3.6). However, before this is con- 
sidered, the epistemic type should be re-included, in spite of its relatively low 
overall frequency. 

Thus, there is much that could be done concerning the expansion of the func- 
tional side of CCs. Like the expansion of candidate constructions discussed in 
§12.2.1, however, putting these ideas into practice would in many cases involve a 
considerable reworking of the analytic framework, particularly concerning quan- 
titative methods. 


12.2.3 The diachronic dimension 


Section 2.1 provided the general historical background for the concessive class 
of adverbials in general and the conjunctions although, though and even though 
in particular, but the present study did not actively engage with the diachronic 
dimension of variation. The issues in filling this gap are once again mainly to do 
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with the availability of data and the amount of manual coding and disambigua- 
tion involved in the analysis. Diachronic work could make valuable contributions 
on several counts, as sketched in the following paragraphs. 

One diachronic research question could concern the relatedness and develop- 
ment of semantic types of concessives. In particular, the more or less implicit 
treatment of anticausal CCs as somehow primary or prototypical and the asso- 
ciated notion that epistemic and dialogic CCs are derived from them (cf. Hilpert 
2013a, Sweetser 1990) merit closer inspection. For instance, are dialogic CCs only 
notionally “later” than anticausal ones, in the sense that a “pragmaticalised” func- 
tion is conceptualised as derived from a notionally more “logical” one? Or can 
we actually show that they appear later in the history of English? Further, if 
such diachronic processes can be traced: Do epistemic CCs take an intermedi- 
ate position, or do they play some other role? Schiitzler’s (2018a) study of AmE 
finds some evidence that all three conjunctions were more likely to carry dialogic 
meaning in the late 20th century, compared to the late 19{ century. However, the 
statistical approach that was used is unlikely to stand the test of more rigorous 
methods, and only relatively weak tendencies were found. If confirmed, the di- 
achronic derivation of epistemic meanings from anticausal meanings could be 
interpreted as a case of subjectification, because it results in a greater visibil- 
ity of the active reasoning and inferencing of SP/W. This is remotely related to 
the well-known development of modal constructions from deontic to epistemic 
meanings, as discussed by Krug (2000: 91) in the context of grammaticalisation, 
for instance. The development of (putatively intersubjective) dialogic CCs would 
then be yet another step away from purely content-oriented readings. These 
possible diachronic trajectories would need to be investigated in new research 
efforts, however. Contra the notion of a diachronically increasing number of 
dialogic CCs, Burnham (1911: 33; cf. Footnote 17 on p. 21) suggests that it was 
quite common for Old English to use beah - the predecessor of though - in a 
dialogic, quasi-adversative function (although Burnham does of course not use 
these terms). The secondary/derived status of the dialogic type can therefore not 
be taken for granted - on the contrary, it is not only possible that dialogic CCs 
have for a long time coexisted with anticausal (and epistemic) CCs, but they may 
actually have been the dominant (because more general) type to start with. 

Another diachronic question concerns the changing fates of different markers 
concerning their availability. Frequency changes can shed light both on the gram- 
maticalisation status of conjunctions and their stylistic values. Like the present 
study, such efforts would ideally use a complex framework that takes functional 
and formal parameters into account and thus goes beyond the mere measuring 
of text frequencies, as in Schiitzler (2018b: 165), for example. 
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12.2.4 More varieties and predictors? 


The present study includes data from nine different varieties of English. On 
the whole, differences between those varieties were relatively slight or unsys- 
tematic. Including more varieties in follow-up studies would probably not shed 
more light on general differences between, say, inner-circle and outer-circle vari- 
eties, as those differences are apparently not particularly pronounced with regard 
to the phenomenon under investigation. Further, expanding the range of vari- 
eties would likely reveal more instances of idiosyncratic patterns that are hard 
to account for. Against this background, the inclusion of further (L2) varieties 
seems warranted only if there are specific, theoretically motivated expectations 
attached to those particular varieties. Such an expansion would then require a 
more careful consideration of the sociolinguistic realities in the respective ter- 
ritories. On the whole, however, CCs are probably not particularly salient and 
therefore play a relatively minor role as variety-based identity markers, as ar- 
gued in §12.1 based on general patterns mostly characterised by inter-varietal 
similarity. However, the absence of US-American English from the investigated 
set of varieties constitutes a regrettable gap - as explained in §6.1, this is due 
to the incomplete status of ICE-USA. Rather than including more L2 varieties, a 
systematic comparison of BrE and AmE (i.e. English in the USA) might therefore 
be a valuable contribution. This would then need to be based on corpora beyond 
those from the ICE-family. 

This study treated speech and writing as macro-stylistic categories and also 
considered what is involved in their production and processing. Getting a better 
idea of the stylistic value of different concessive markers would require a more 
fine-grained inspection of registers (or genres). ICE-corpora, however, are too 
small to investigate stylistic variation in detail, particularly if the construction 
is of medium frequency and is given a complex definition with multiple formal 
parameters, as in the present study. Distinguishing production-and-processing 
effects from truly stylistic effects will not always be easy and probably requires 
a careful operationalisation of genre. Truly social factors might also be of in- 
terest: If individual markers respond to differences in register — as claimed in 
some of the literature — they may also vary systematically between groups of 
speakers and writers. Once more, investigating this dimension of variation ei- 
ther requires corpora that include the appropriate metadata, or the adoption of 
more controlled (e.g. experimental) methodologies. On the whole, however, there 
seem to be several aspects of CCs more deserving of closer inspection than their 
precise sociolinguistic behaviour. Some have been outlined in this section as well 
as in §12.2.1 and §12.2.2 above, others will be discussed in the next section. 
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12.3 Concessives and Construction Grammar 


In this study, CCs were conceptualised as a hierarchically organised system of 
choices. This section evaluates the success of the approach, suggests alternative 
approaches, and discusses theoretical implications. 


12.3.1 Constructions as hierarchical choices 


The hierarchical view of CCs in the choice model introduced in §4.1.3 means that 
we take a top-down perspective on constructions, with more general, broadly 
defined constructions at the top and more fully specified constructions at the 
bottom. This can be incorporated into an even more general hierarchy with 
three levels, the second and third of which comprise the choice model as im- 
plemented in this study: (i) language-external function, (ii) non-situational (or 
perhaps, language-internal) function, and (iii) form. 

In the present study, language-external, socio-stylistic (or contextual) factors 
include the varieties themselves - perhaps grouped into L1 and L2 - and the two 
modes of production, writing and speech. Even if they are non-linguistic, factors 
like these can broadly be classified as functional: For instance, SP/W may con- 
sciously or unconsciously wish to flag up their association with a certain variety, 
and the selected formal realisations will then serve that function. Mode of pro- 
duction cannot be captured in exactly the same terms, as we can hardly claim 
that SP/W feels the need to express the fact that they are speaking (or writing). 
However, speaking and writing are clearly functions (or uses) that language can 
be put to, and they place certain constraints on how things are expressed. The 
consequent formal choices will thus again serve a higher function, namely mak- 
ing writing or speech work for both SP/W and AD/R. The relevant mechanisms 
can be viewed as production- or processing-related or as macro-stylistic (cf. §4.2). 
It is crucial to bear in mind that, as language-external factors, both variety and 
mode can potentially inform all lower-ranking properties of a construction. 

One level below the two language-external parameters there are functions that 
cannot easily be linked to the situation or context in which language is produced. 
In the present study, only the semantic or pragmatic relationship between propo- 
sitions within a CC was included at this level. Other functions of this kind, ap- 
plicable to other constructions, could be found in the domain of modality (e.g. 
obligation meanings of different strengths), in other adverbial domains (e.g. tem- 
poral relations of different kinds) or in slight differences between semantic roles 
(e.g. different kinds of possessor-possessum relationships). Such functions have 
in common that, while they do of course refer to some real-world situation or 
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some relation external to the linguistic form, there is no immediate link with the 
situation (or the conditions) under which language is produced. An indicator for 
the identification of such intermediate functions may be the question of whether 
they are rooted in the socio-stylistic or cognitive characteristics of the situation 
or directly linked to what SP/W wishes to express. In the present study, for exam- 
ple, constructing an anticausal CC is not motivated socio-stylistically but from a 
specific message that needs to be conveyed. 

Chapter 8 explored the notion that the number of CCs of different semantic 
types may vary across modes of production and different varieties of English. 
However, the general view taken of CCs in Chapters 9, 10 & 11 was that the con- 
struction proper only begins at the intermediate, message-related level of the 
semantic function, which then finds expression in the various possible formal re- 
alisations. The construction is thus implicitly treated as context-free: If we look at 
a CC in isolation, we can identify its internal semantic make-up, the arrangement 
of clauses, the conjunction that is involved, as well as the structure of the subor- 
dinate clause. Delimiting a CC in this way results in what was called a hermetic 
view (see §4.1.3): All parameters relevant for the analysis of the construction can 
be recovered from its propositional content and its form. 

The formal level is then comprised of (i) clause position, (ii) a marker, and 
(iii) the syntactic structure of the subordinate clauses. These properties not only 
rank lowest in the general hierarchy (EXTRALINGUISTIC FUNCTION — SEMAN- 
TIC FUNCTION — FORM), but they can also be ranked internally. In this study, I 
took the view that the primary, highest-level decision concerns where to place 
the component clauses, which are, after all, the largest elements involved. Next, 
the link between the two clauses (i.e. the conjunction) was given precedence over 
the formal realisation of the subordinate clause, which was motivated from tradi- 
tional grammatical thinking whereby the clause depends upon (or complements) 
its conjunction. 

If we accept the notion that form follows function, we can still question the 
assumption that certain formal properties are conditioned by others in a unidirec- 
tional (or hierarchical) way. In other words: Can we even identify formal proper- 
ties of different ranks, or should we treat form as a single, multi-dimensional com- 
ponent of a construction? In the context of the present study, for instance, is it 
reasonable to frame the dependency as POSITION — MARKER — CLAUSAL STRUC- 
TURE? Or would a partly different arrangement, or the rejection of any hierarchy, 
be more plausible? These issues will be discussed in the following section. 
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12.3.2 Alternative models of constructional variation 


A critique ofthe choice model of constructional variation (cf. $4.1.3) can be based 
on a particular view of usage-based CxG, as outlined in 84.1.2 and illustrated 
in Figure 4.1. The schema introduced there involves the three formal properties 
of CCs along with the semantic/pragmatic dimension. These parameters are all 
put on an equal footing, as shown by the lines that establish all possible cross- 
connections. In this model, it does not seem contradictory to assume that it is 
the semantic function that drives formal variation and the establishment of typi- 
cal formal patterns: Meaning is primary and needs to be formally expressed, and 
we therefore have an unavoidable function-to-form hierarchy (see $12.3.1 above). 
However, a usage-based assumption would be that certain formal correlations 
(e.g. more instances of although in nonfinal position; cf. Chapter 10) become cog- 
nitively strengthened simply through their co-occurrence. That is, instead of be- 
ing guided by some mechanism that works its way through the different formal 
layers in a top-down fashion, SP/W intuitively accesses all relevant formal levels 
at the same time, producing a formally complex construction whose internal de- 
pendencies (apart from FUNCTION — FORM) are not even theoretically relevant. 
The contrast between the two views is shown in Figure 12.3. In the hierarchi- 
cal model in panel (a), fully language-external factors like VARIETY and MODE as 
well as semantic or pragmatic factors have an impact on all formal aspects of a 
CC. Concerning formal parameters, however, the model implies that SP/W has 
stored inventories of likely realisations at different levels of granularity, from a 
general syntactic grid of sequentially ordered component clauses via the selec- 
tion of a subordinator to the eventual realisation of the subordinate clause as 
finite or nonfinite. These could then be called subconstructions, with more spe- 
cific ones nested in more general (or schematic) ones. In panel (b), on the other 
hand, external and semantic/pragmatic factors have a direct impact on a single 
(if still multi-faceted) formal choice. 

As a model of real-time language production, the model in panel (a) of Fig- 
ure 12.3 seems less efficient, as it suggests that SP/W accesses the different lay- 
ers of a construction in a sequential way, going through a chain of decisions. 
Perspective (b), on the other hand, is more economical and therefore plausible, 
since all formal properties are directly accessed in bulk. However, even in this 
holistic view the internal relation between formal properties still needs to be es- 
tablished - we still want to take a look into the black box that contains POSITION, 
MARKER and CLAUSE in panel (b) in order to find out how its content is patterned. 

To resolve the conflict between the two panels in Figure 12.3, I will argue that 
they simply make two different contributions to answering the same question, 
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(a) Hierarchical model (b) Holistic model 
VARIETY || SEMANTICS VARIETY || SEMANTICS 
MODE MODE 
POSITION 
POSITION 
MARKER MARKER 
CLAUSE 
CLAUSE 


Figure 12.3: Hierarchical (a) vs holistic (b) views of formal dependencies 
in CCs 


namely: What are the typically expected formal properties of a CC, given a par- 
ticular semantic function and context of production? The two components of 
Figure 12.3 approach this issue from two perspectives. Panel (a) represents a 
particular view of how subconstructions are organised at the formal level, pro- 
ceeding from higher-level, general syntactic grids to the more local properties of 
sentence-internal linkage and the structure of embedded clauses. This schematic 
and idealised view is directly aligned with the quantitative analyses in this book, 
based on regression models that become increasingly complex as we move from 
the most general and schematic subconstructions to more fully specified ones. 
Panel (b), on the other hand, establishes a more direct link between functions 
(both extra- and intra-linguistic) and forms and treats the latter as more unitary. 
This reflects that SP/W does of course make a single choice when encoding a CC 
in a particular situation. 

The three equations shown in (88) return to the syntax of statistical models 
that were used in Chapters 9, 10 & 11, in order to further illustrate the hierarchical 
thinking that was applied. Note that several variables are given more general 
names here (e.g. SEMANTICS, POSITION and CLAUSE), and that random parts are not 
restated, because they are irrelevant for the discussion at hand. The logic of these 
related models is that the higher-level outcomes POSITION and MARKER become 
predictor variables at lower levels. In a sense, constructional variation (involving 
three formal parameters) is operationalised as three separate alternations, with 
a single formal parameter as the outcome in each case. 


(88) Statistical models in the hierarchical perspective 


position ~ mode * semantics 
marker ~ mode * (semantics + position) 
clause ~ mode * (semantics + position + marker) 
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Above, it was argued that the two components of Figure 12.3 merely take two 
perspectives on essentially the same question, and that the hierarchical view 
breaks the holistic view up into more manageable units (i.e. binary or ternary 
alternations) but otherwise serves the same purpose. The three formulations in 
(88) show that this is not strictly true. For instance, POSITION can impact upon 
MARKER, and MARKER can impact upon CLAUSE, but not vice versa. Based on this 
design and on results shown in Chapter 11, we can argue that using the con- 
junction though makes a nonfinite subordinate clause more likely, but it does 
not follow that using a nonfinite subordinate clause makes using the conjunc- 
tion though more likely. An ideal model, however, should perhaps accommodate 
both views: Neither does SP/W select a certain type of clause on the basis of a 
certain marker, nor is the marker selected on the basis of a clause type, but the 
two of them are selected together. Not only can we question the exact hierarchy 
of formal levels, but we can question the very idea of hierarchies. What, then, 
would be the methodological consequences of a truly holistic perspective con- 
cerning the formal side of CCs? The three equations in (89) show options that 
will be discussed in more detail below. 


(89) Possible models for the holistic perspective 


form - mode * semantics 
form func ~ mode 
position | marker | clause ~ mode * semantics 


The outcome variable FORM in the first model has an exceptional structure: 
Its levels correspond to all twelve possible discrete combinations of clause po- 
sitions (x2), conjunctions (x3) and clause structures (x2). Using only extra-lin- 
guistic and semantic predictors, probabilities of these outcome variants could 
theoretically be predicted using a multinomial model, but this is indeed no more 
than a theoretical possibility: Ternary outcomes are already difficult enough to 
handle (see supplementary materials for Chapter 10; see also Fahy et al. 2022), 
and analyses with more than three outcome categories (as in Schützler & Herzky 
2021) are very much the exception. However, based on such models we could eas- 
ily focus on subconstructions at a more general level, for instance by comparing 
the cumulated proportion of all formal variants that involve the marker though 
to the cumulated proportion of formal variants involving the other two conjunc- 
tions, or by comparing the cumulated proportion of all variants with subordinate 
clauses in final position to the respective value for clauses in nonfinal position.° 


"Note that formal parameters subsumed into the outcome variable - here, as well as in the 
count models discussed below - have to be categorical; continuous characteristics (like clause 
length) must either be excluded or converted into categories. 
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To a similar effect, a count model (cf. Chapters 7 & 8) could be employed to 
measure the rates of occurrence of variants, to be then converted into propor- 
tions or percentages - see, for instance, the approach in Schützler (2022). The 
respective (theoretical) outcome variable is labelled FORM_FUNC in the second 
line of (89): We need to include the functional (i.e. semantic) dimension in the 
outcome that is counted, because only properties of text units can be used as 
predictors. This approach is computationally easier to handle than the complex 
multinomial model sketched above, but it should in principle yield the same re- 
sults. This, too, comes with its own complications, however. For instance, counts 
need to be established for each outcome category in each text. Given the num- 
ber of n = 4,902 texts in the present study, we would need n = 24 observations 
per text (12 forms x 2 semantics), blowing the dataset up to n = 117,648 observa- 
tions. In analogy to the approach described for the multinomial model, typical 
subconstructions can be captured by summing up the estimated rates for specific 
outcomes across contrasting broader categories (e.g. final vs nonfinal; although 
vs though vs even though). 

A third option is the application of regression modelling with a multivariate 
outcome (e.g. Afifi et al. 2020, Johnson & Wichern 2007), as indicated in the third 
equation in (89): Separate regressions are formulated for each formal parameter 
(in this case: POSITION, MARKER and CLAUSE), probably using identical predictor 
structures for theoretical reasons. However, the model not only contains infor- 
mation about the relations between outcomes and predictors, but also knows 
about the correlations between levels of the three outcomes. 

Finally, an approach that does not strictly fall into the domain of regression 
is Structural Equation Modelling (e.g. Hoyle 2012, Kaplan 2009). Among other 
things, the flexible and powerful procedures that it provides can account for 
correlated dependents and complex interrelationships between all variables in- 
volved. However, a fuller discussion of these techniques cannot be provided here. 

The alternative modelling strategies sketched in this section have in common 
that they target subconstructions not in a hierarchical way - as shown schemati- 
cally in (88) - but holistically. The relative benefits of such techniques remain to 
be tested. Their discussion, however, highlights that the present study has pro- 
posed merely one particular perspective on constructional variation, which must 
not be taken as the final word but as a point of departure for future approaches to 
constructional variation (and, perhaps, change). In particular, such approaches 


°Compare the count models in Chapters 7 & 8, which had “only” n = 14,706 and n = 19,608 obser- 
vations, respectively, as described in Appendices B.1 & B.2 and documented in the published 
data (Schiitzler 2021). 
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would reconcile the view of constructions as formally holistic with the fact that 
they can also break down into syntactically more schematic (or, less fully speci- 
fied) subconstructions. Notionally, the holistic view of constructions was already 
a driving force behind the analyses in the present volume. Quantitatively, how- 
ever, it could be implemented more rigorously in future research. 


12.3.3 Processes in constructional variation and change 


Beyond fundamental quantitative issues involved in the analysis of formally and 
functionally complex constructions, future research should take a closer look at 
the relation between function and form. What, for instance, defines a subcon- 
struction? What specific processes can be involved in what we popularly refer 
to as constructionalisation? And, again, how can we support our analysis of such 
processes using our quantitative toolkit? This section makes some suggestions 
concerning these points. The focus is on the constructions that were the topic of 
this volume (CCs), but the notions that are developed have wider applicability. 

A basic, common-sense assumption is that the relationship between functional 
and formal variation is not random but structured. There is at the very least a ten- 
dency for certain (e.g. semantic) functions to be expressed using certain (e.g. syn- 
tactic) forms. This kind of correlation can be extended to the relations between 
different formal parameters as well, as explained earlier. While these notions are 
in fact relatively theory-neutral and do not in themselves advance Construction 
Grammar, their theoretical relevance is strengthened if we link them to produc- 
tion and processing. Both are assumedly facilitated if a certain function correlates 
with distinct formal properties; conversely, they are made more difficult if the re- 
lation between function and form is fuzzy and unsystematic. In other words: If 
there is a lot of overlap between the formal means used to express different func- 
tions, decoding a message will be cognitively more challenging. In the study at 
hand, the simplified functional view focused on anticausal and dialogic mean- 
ings. In this context, constructionalisation would consist of a tidier mapping of 
particular formal properties onto each of the two semantics. Measuring the dis- 
creteness of form-function patterns would then be one concern of quantitative 
Construction Grammar. 

The concept that is introduced below will be called constructional focusing. It 
was also used in Schiitzler (2018b: 124-128), alongside two other concepts, “stan- 
dardised constructional difference” and “constructional specialisation”. As com- 
pared to the present study, the original framing of constructional focusing is 
somewhat problematic: On the one hand, the terms “focusing” and “specialisa- 
tion” are relatively similar; on the other hand, the earlier study was semasio- 
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logical (form-driven), not onomasiological (function-driven), in outlook. I would 
suggest that it is more efficient to use a single concept developed strictly from 
the perspective of functions. 

Figure 12.4 draws a schematic comparison between relatively unfocused (or 
“diffuse”) and relatively focused constructions. It suggests that function and form 
are continuous dimensions. While this is theoretically true, functional and formal 
categories are more likely to be used in practice, as in the present volume. 


(a) Diffuse macro construction (b) Focused macro construction 


Functional 
variation 


Formal 
variation 


Figure 12.4: Diffuse and focused macro constructions 


In Figure 12.4a, instances of a previously defined macro construction (e.g. CCs) 
are scattered rather randomly across the available functional and formal space. 
As semantic properties vary (horizontally), formal properties also vary (verti- 
cally), but not in a particularly systematic way: The same formal means are avail- 
able when encoding different functions, and the function-to-form mapping is 
therefore relatively diffuse. In Figure 12.4b, on the other hand, variation is much 
more structured: Functions on the left are expressed by formal means not avail- 
able to functions on the right to the same extent. A large number of form-function 
pairings are still theoretically possible (and will therefore appear in data), but the 
probabilities are high for certain combinations and low for others, and formal 
overlap between different functions is much more limited. We would therefore 
speak of a macro construction that has focused into relatively distinct subcon- 
structions. 

This concept of focusing nicely dovetails with the notion that constructions 
(and thus, subconstructions) are certain combinations of form and function that 
are processed, stored and produced by language users to generate meaning. If, 
in an exemplar-based representation, certain parameters at different levels com- 
bine more often than others, they are strengthened and will be cognitively more 
readily accessed, as discussed in §4.1.2. This would apply both to constructions 
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with fairly general, productive grammatical properties (e.g. CCs) and more id- 
iosyncratic and unpredictable constructions like the covariational-conditional 
construction discussed in §4.1.1, for instance. 

In quantitative terms, measuring constructional focusing would require the 
kind of holistic approach outlined in §12.3.2. It would perhaps be most interest- 
ing to trace diachronic changes in focusing and thus the emergence of subcon- 
structions, but variation may well exist between national varieties of English or 
genres, too. In cognitive terms, changing (or systematically varying) degrees of 
constructional focusing would shed light on how language users classify and 
store mental (e.g. semantic/pragmatic) categories, and how they relate them to 
linguistic forms. 


12.4 In conclusion 


The constructions under investigation in this book turned out to be relatively sta- 
ble across varieties as regards the general constraints that regulate them; speech 
and writing, on the other hand, have a greater impact on formal variation. On the 
whole, however, CCs seem to be most interesting if we look at them with a fo- 
cus on the coherence and interplay of intra-constructional functional and formal 
parameters. Semantics, clause positions, the specific conjunctions themselves as 
well as the syntactic realisations of subordinate clauses - all of these interact in a 
systematic way and tend to form a structured set of subconstructions within the 
broader class of CCs. The precise relationships between functional and formal 
facets in these and other (possibly rather different) constructions deserve even 
closer attention in the future, and research efforts of this kind can contribute 
to the development of new theories and quantitative methods in Construction 
Grammar. The present volume has provided a few pointers in this direction. 
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A.1 Corpus design 


Traditional ICE components consist of approximately 1 million words (60% spo- 
ken, 40% written) in 500 texts of approx. 2,000 words each, sampled according 
to a standardised scheme as described in §6.1 (see also https://www.ice-corpora. 
uzh.ch/en.html). 

The first column in Table A.1 states the alphanumerical handle that is con- 
ventionally used to identify macro genres in ICE, along with an explanation in 
parentheses. The section (spoken or written) that a text belongs to is indicated 
by the first capital letter CS" or “W”) in those handles. Subsections, like sections, 
are not indicated as an extra level in Table A.1 but become clear from the struc- 
ture: Macro genres S1A and S1B together make up the spoken subsection of di- 
alogues (S1); similarly, macro genres S2A and S2B constitute the subsection of 
monologues (S2); macro genres W1A and W1B comprise non-printed writing 
(W1); and macro genres W2A-F constitute printed writing (W2). The number 
of texts conventionally sampled for each genre within the macro genres is given 
in the second column. Note that in the published components of ICE, texts are 
counted consecutively within macro genres, so that “ICE-GB:S1B-017” is a class- 
room lesson, “ICE-GB:S1B-024” is a broadcast discussion, and “ICE-GB:S1B-049” 
is a broadcast interview, for instance. Further note that ICE-Nigeria contains con- 
siderably more than 500 texts, because the compilers did not follow the practice 
of combining several shorter texts of the same kind into larger units of 2,000 
word. However, ICE-Nigeria still adheres to the total number of 1 million words. 

The specific genre labels are given in the third column of Table A.1, and the 
final column states their abbreviations as used to code the data for the variable 
GENRE for the statistical analyses in the present study (cf. §6.3.6). These partic- 
ular abbreviations were introduced for ICE-Nigeria (and were also adopted by 
the compilers of ICE-Scotland), because they are more explicit than the purely 
alphanumerical labels traditionally used in ICE. 


A Data summary (ICE) 


Table A.1: The structure of the International Corpus of English 


Macro genre n(texts) Genre Short label 
S1A (private dialogues) 90 face-to-face conversations con 
10 phonecalls ph 
S1B (public dialogues) 20 classroom lessons les 
20 broadcast discussions bdis 
10 broadcast interviews bint 
10 parliamentary debates parl 
10 legal cross-examinations cr 
10 business transactions btrans 
S2A (unscripted monologues) 20 spontaneous commentaries com 
30 unscripted speeches unsp 
10 demonstrations dem 
10 legal presentations leg 
S2B (scripted monologues) 20 broadcast news (20) bnew 
20 broadcast talks (20) btal 
10 non-broadcast talks (10) nbtal 
WIA (student writing) 10 student essays (10) ess 
10 exam scripts (10) ex 
W1B (letters) 15 social letters (15) sl 
15 business letters (15) bl 
W2A (academic writing) 10 humanities (10) AHum 
10 social sciences (10) ASoc 
10 natural sciences (10) ANat 
10 technology (10) ATec 
W2B (popular writing) 10 humanities (10) PHum 
10 social sciences (10) PSoc 
10 natural sciences (10) PNat 
10 technology (10) PTec 
W2C (reportage) 20 press news reports (20) rep 
W2D (instructional writing) 10 administrative writing (10) adm 
10 skills/hobbies (10) SkHo 
W2E (persuasive writing) 10 press editorials (10) ed 
W2F (creative writing) 20 novels & short stories (20) nov 
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A.2 Word counts 


Word counts (and corpus queries) are based on files in which content captured 
by the following tags was ignored: <X>..</X>, <0>...</0>, <&>..</&> (see comments 
in §6.1). For ICE-NIG, word counts as stated in the corpus manual are reported.! 


Table A.2: Word counts in components of ICE 


Number of words 


Variety spoken written Total 

BrE 647,837 432,769 1,080,606 
IrE 627,627 423,757 1,051,384 
CanE 612,060 393,099 1,005,159 
AusE 655,117 423,868 1,078,985 
JamE 614,860 403,665 1,018,525 
NigE 609,586 400,796 1,010,382 
IndE 674,678 412,523 1,087,201 
HKE 709,365 471,734 1,181,099 


SingE 600,635 402,506 1,003,141 
Total 9,751,765 3,764,717 9,516,482 


A.3 Token numbers 


Table A.3 reports the number of tokens (per conjunction) that were semantically 
disambiguated, using the original four semantic types (anticausal, dialogic, epis- 
temic and narrow-scope dialogic), and not counting tokens that were excluded. 
Frequencies are reported for both speech and writing. The total number of tokens 
is n = 3,502. This forms the basis of Models A & B in Chapters 7 & 8 - see the 
files “concessives_1” and “concessives_2” in the published data (Schiitzler 2021). 

Table A.4 shows the reduced number of tokens used for the remaining analyses 
(Models C-E in Chapters 9-11), in which epistemic and narrow-scope concessives 
were excluded. The remaining total number of tokens was n = 3,275 - see the file 
“concessives_3” in the published data (Schiitzler 2021). 

Finally, Table A.5 documents the precise number of tokens, sorted by the cat- 
egories relevant in the most complex scenario analysed in Chapter 11: (i) vari- 
ety, (ii) mode of production, (iii) semantic type, (iv) subordinate clause position, 
(v) conjunction and (vi) clause structure. The total number of tokens is n = 3,275. 


‘Available at https://sourceforge.net/projects/ice-nigeria/; accessed 14 October 2023. 
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Table A.3: Token numbers of conjunctions in ICE (Models A & B); W = 
written; S = spoken 


although though even though 
Variety Ww S Total W S Total W S Total 
GB 219 131 350 118 61 179 29 16 45 
IRE 140 64 204 57 22 79 30 32 62 
CAN 166 59 225 54 17 71 33 35 68 
AUS 172 70 242 65 20 85 23 33 56 
JAM 93 74 167 60 25 85 24 35 59 
NIG 73 40 113 56 51 107 26 46 72 
IND 69 29 98 129 106 235 25 26 51 
SING 131 74 205 82 30 112 27 25 52 
HK 212 77 289 81 18 99 51 41 92 
Total 1,275 619 1,893 702 350 1,052 268 289 557 


Table A.4: Token numbers of conjunctions in ICE (Models C-E); W = 
written; S = spoken 


although though even though 
Variety W S Total W S Total W S Total 
GB 210 123 333 102 56 158 28 14 42 
IRE 136 62 198 49 21 70 30 31 61 
CAN 162 57 219 47 13 60 31 35 66 
AUS 168 67 235 56 17 73 21 32 53 
JAM 88 71 159 49 19 68 24 29 53 
NIG 69 36 105 50 49 99 26 44 70 
IND 65 27 92 110 95 205 24 26 50 
SING 125 69 194 73 27 100 27 23 50 
HK 202 74 276 78 18 96 50 40 90 
Total 1,225 586 1,811 614 315 929 261 274 535 


A.3 Token numbers 


Table A.5: Detailed list of tokens by all categories; S = spoken, W = 
written, a = anticausal, d = dialogic, fn = final, nf = nonfinal, A = al- 
though, T = though, E = even though, f = finite, n = nonfinite 


fn 


nf 


fn 


nf 


fn 


nf 


sms OSs rap rap mp rn sms rap rap rap mp rn 


D mp mp rg rap np rn 


S 
a d a d a d a d a d a d 
BrE IrE CanE 
2 58 11 9 3 28 7 52 3 36 6 45 
1 3 2 1 3 
1 39 5 4 15 1 33 1 8 5 19 
3 1 2 
6 3 13 6 14 9 9 10 17 6 14 8 
1 
12 45 8 96 7 18 7 56 3 15 18 82 
2 4 1 5 3 7 2 9 
3 9 56 27 1 3 2 9 3 3 12 
1 2 8 2 3 1 1 5 
2 3 7 2 3 4 3 8 4 8 3 6 
AusE JamE NigE 
3 38 4 80 327 7 16 17 15 
1 1 1 
1 10 4 28 10 1 14 1 25 1 16 
1 3 1 3 1 
10 8 9 6 7 5 6 7 7 15 9 11 
1 1 
3 19 14 66 6 32 9 47 5 14 4 48 
2 1 3 1 1 3 6 2 
3 3 2 13 1 6 2 19 3 15 4 24 
3 2 1 4 9 2 1 3 
5 8 3 3 9 8 2 8 3 19 1 4 
1 
IndE SingE HKE 
4 9 3 14 2 21 6 32 4 19 7 53 
1 1 
14 35 10 32 1 9 3 26 2 6 9 22 
3 3 1 1 2 3 
6 5 7 8 2 12 8 13 8 21 12 
5 9 8 35 6 36 12 69 9 41 25 111 
3 2 1 3 6 1 4 
15 27 13 39 1 10 7 26 2 5 15 21 
1 4 9 3 2 1 9 1 5 3 
9 11 5 6 3 10 1 6 5 14 7 10 
1 
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B.1 Model A: Frequencies of conjunctions (Chapter 7) 


The analysis is based on a total number of n = 14,706 individual observations, 
which represent the frequency values of the three markers (although, though 
and even though) in all n = 4,902 texts contained in the nine corpora - see the file 
“concessives_1” in the published data (Schiitzler 2021). Table B.1 shows the overall 
token numbers as well as the number of levels of the random factor GENRE. The 
model was run with four chains, each with n = 3,500 iterations and a warmup 
phase of n = 1,000 iterations. The number of data points in the posterior sample 
was thus n = 10,000. The R-hat diagnostic equalled 1.00 for all parameters, indi- 
cating the convergence of the four chains. The full model output (i.e. tables of 
coefficients) can be found in the online materials (cf. §1.4). Priors are shown in 
Table B.2. The prior for the intercept was fixed at the geometric mean of the fre- 
quencies of the most frequent item in ICE-GB (the, with a normalised frequency 
of f ~ 64,000 pmw) and an assumed rare (lexical) item with f = 1 pmw. The 
standard deviation of the prior was then set to the value of 1.8, so that the differ- 
ence between the mean and the two extreme values mentioned above equalled 
roughly three standard deviations. As seen in Table B.1, there are no missing 
genres (nor, of course, texts) in any of the nine varieties, since zero counts and 
positive counts were all entered into the underlying data frame. 


B.2 Model B: Frequencies of semantic types (Chapter 8) 


This analysis is based on a total number of n = 19,608 individual observations, 
which represent the frequencies of all four semantic types (anticausal, epistemic, 
wide-scope dialogic and narrow-scope dialogic) in the n = 4,902 texts that make 
up the nine components of ICE used in this study. The complete data are acces- 
sible in the file “concessives_2” in the published data (Schiitzler 2021). All nine 
regression models were run with four chains, each with n = 3,500 iterations and 
a warmup phase of n = 1,000 iterations. The number of data points in the pos- 
terior sample was therefore n = 10,000. The R-hat diagnostic equalled 1.00 for 


B Statistical models 


Table B.1: Number of observations for all models; n = total number of 
observations, GENRE/TEXT = number of levels of the respective random 


factor 
Model 
A B C-E 
Variety n GENRE n GENRE n GENRE TEXT 
GB 1,500 32 2,000 32 533 32 262 
IRE 1,500 32 2,000 32 329 31 189 


CAN 1,500 32 2,000 32 345 32 207 
AUS 1,500 32 2,000 32 361 32 194 
JAM 1,500 32 2,000 32 280 30 177 
NIG 2,706 32 3,608 32 274 31 189 


IND 1,500 32 2,000 32 347 31 207 
SING 1,500 32 2,000 32 344 31 190 


HK 1,500 32 2,000 32 462 31 251 


all parameters, which indicates that the four chains reached convergence. The 
respective parts of Tables B.1 & B.2 document the total number of observations, 
the number of levels of the random factor GENRE, as well as the priors that were 
specified. More comprehensive documentation in the form of regression tables 
can be found online (cf. §1.4). The selection of priors followed the same prin- 
ciples as for Model A (cf. Appendix B.1 above). Like for Model A, there are no 
missing genres (or missing texts) in any of the nine varieties, since zero counts 
were entered into the data frame along with positive counts. 


B.3 Model C: Clause position (Chapter 9) 


These analyses are based on a total of n = 3,275 individual observations, dis- 
tributed across the nine varieties under investigation. The data can be found 
in the file “concessives_3” in what has been published as (Schiitzler 2021). The 
total number of observations as well as the number of levels of the two random 
factors GENRE and TEXT are given in Table B.1, the priors are documented in Ta- 
ble B.2, and full regression tables for all individual models can be retrieved from 
the online repository (cf. §1.4). A separate model with four chains of n = 4,750 
iterations each and a warmup phase of n = 1,000 iterations was run for each va- 
riety. The resulting number of posterior samples was thus n = 15,000 per model. 
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B.4 Model D: Choice of conjunction (Chapter 10) 


The R-hat diagnostic equalled 1.00 for all parameters, which is an indicator of 
the convergence of the four chains. There are missing genres in six out of the 
nine varieties, i.e. genres which do not appear as a level of the cluster variable 
GENRE, because they produced no hits: IrE (missing: business transactions), JamE 
(administrative writing and cross examinations), NigE (parliamentary debates), 
IndE (cross examinations), SingE and HKE (phone calls). 


B.4 Model D: Choice of conjunction (Chapter 10) 


The analysis is based on a total number of n = 3,275 individual observations made 
in all nine varieties under investigation. The data are contained in the file “con- 
cessives_3” in Schiitzler (2021). This model was run with four chains, each with 
n = 5,500 iterations and a warmup phase of n = 1,000 iterations, which resulted 
in n = 18,000 posterior samples. The R-hat diagnostic took the value of 1.00 for 
all parameters, confirming the convergence of chains. Basic information on to- 
ken numbers and priors are provided in Tables B.1 & B.2, and - as for the other 
models - much more detailed model summaries are documented online (cf. §1.4). 
Missing genres (and missing texts) are the same as in Model C (see Appendix B.3 
above). 


B.5 Model E: Clause structure (Chapter 11) 


Like Models C & D, this analysis is based on n = 3,275 individual observations in 
the nine varieties that were included. The data can be accessed in the file “con- 
cessives_3” in the published data (Schiitzler 2021). All of the nine models were 
run with four chains, each with n = 4,000 iterations and a warmup of n = 1,000 
iterations, which yielded a total of n = 12,000 posterior samples. R-hat equalled 
1.00 for all parameters. Again, see Tables B.1 & B.2 for basic information on over- 
all token numbers and the number of levels of the two random factors GENRE 
and TEXT, as well as for information regarding the priors. Full documentation of 
model output is provided in the online appendix (cf. §1.4). Once again, missing 
genres (and missing texts) are the same as in Models C & D (see Appendices B.3 
& B.4 above). 
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B Statistical models 


Table B.2: Specification of priors for all models 


Model 
A 


236 


Parameter 


Intercept 
b 

SD 

cor 


Intercept 
b 

SD 

cor 


Intercept 
b 

SD 

cor 


Intercept (though) 
Intercept (even though) 
b 

SD (though) 

SD (even though) 

cor 


Intercept 
b 

SD 

cor 


Prior 


normal (-8.28, 1.8) 


normal (0, 1.5) 
normal (0, 1.5) 
Ikj(2) 


normal (-8.28, 1.8) 


normal (0, 1.5) 
normal (0, 1.5) 
Ikj(2) 


normal (0, 1) 
normal (0, 1.5) 
normal (0, 1) 


Ikj(2) 


normal (-0.5, 2) 
normal (-0.5, 2) 
normal (0, 1.5) 
normal (0, 1.5) 
normal (0, 1.5) 
Ikj(2) 

normal (-3, 2) 
normal (0, 1.5) 
normal (0, 1) 


Ikj(2) 
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Concessive constructions 
in varieties of English 


This volume presents a synchronic investigation of concessive constructions in nine vari- 
eties of English, based on data from the International Corpus of English. The structures of 
interest are complex sentences with a subordinate clause introduced by although, though 
or even though. Various functional and formal features are taken into account: (i) the 
semantic/pragmatic relation that holds between the propositions involved, (ii) the posi- 
tion of the subordinate clause, (iii) the conjunction that is used, and (iv) the syntax of 
the subordinate clause. By exploring patterns of variation from a Construction Grammar 
perspective, the study works towards an explanatory model whose point of departure is 
at the functional (semantic/pragmatic) level and which makes hierarchically organised 
predictions for different formal levels (clause position, choice of connective and realisa- 
tion of the subordinate clause). It treats concessives as complex form-function pairings 
and develops arguments and routines that may inform quantitative approaches to con- 
structional variation more generally. 


